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Die Bedeutung der Raſſe 


Was iſt Raſſe? 

„Eine Raſſe ſtellt ſich dar in einer Menſchengruppe, die 
ſich durch die ihr eignende Vereinigung leiblicher Merkmale 
und ſeeliſcher Eigenſchaften von jeder anderen Menſchengruppe 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt“ 
(Prof, Sans F. R. Günther, „Raſſenkunde Europas“. S. 8). 

Es gibt Kaſſen im Pflanzenreich, im Tierreich und unter 
den Menſchen. Eine Raſſe ſtellt ſtets eine Vereinigung körper ⸗ 
licher und ſeeliſcher Eigenſchaften dar. Auch die ſeeliſchen Züge 
der Menſchen find alſo nicht gleich. Es gibt nicht „die Menfchen- 
ſeele“, die bei allen Raffen gleich wäre, ſondern, wie die Förper- 
liche Form der Raffen ſich voneinander deutlich unterſcheidet, 
fo unterſcheidet ſich auch ihre ſeeliſche Wefensart. 

Raſſe muß unterſchieden werden von 

Sprachfamilie. Wir unterſcheiden innerhalb der 
Menſchheit Sprachfamilien, d. h. Gruppen von Sprachen, 
denen die Ronſtruktion und mindeſtens die wichtigſten Wort; 
wurzeln gemeinſam ſind. Eine ſolche Sprachfamilie iſt etwa 
unter den Negern die Familie der Bantu⸗Sprachen, die Familie 
der ſudaniſchen Sprachen, unter den Indianern gibt es eine 
ganze Anzahl von Sprachfamilien, unter den Europäern unter · 
ſcheiden wir die indogermaniſche (indoeuropaiſche), die finnifch- 
ugriſche und die ural ⸗ altaiſche Sprachfamilie; ferner als eine 
Sonderſprache ohne Verwandte das Baskiſche. Zur indo⸗ 
germaniſchen Sprachfamilie, die durch die Ronſtruktion ihrer 
Grammatik und durch weſentliche Sprachwurzeln miteinander 
verwandt iſt, gehoren die folgenden Sprach ⸗ Unterfamilien: 
Germanen, Slawen, Balten, Illyrer (Albaner), Romanen, 


Kelten, Sellenen. Die germaniſche Sprachfamilie wird heute 
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vertreten durch: Dänen, Schweden, Norweger, Isländer, 
Färinger (Fär Ger), Deutſche, Niederländer und Englaͤnder; 
die ſlawiſche Unterfamilie iſt vertreten durch: Polen, Groß⸗ 
ruſſen, weißruſſen, Ukrainer, Wenden, Tſchechen, Slowaken, 
Slowenen, Kroaten, Serben, Bulgaren; die baltiſche Gruppe 
durch Citauer und Letten, die illyriſche durch die Albaner, die 
romaniſche Gruppe (Völker, die das Provinzlatein angenommen 
haben) iſt vertreten durch Italiener, Spanier, Portugieſen, 
Franzoſen, Wallonen, Rhäteromanen ; die keltiſche Gruppe iſt 
noch vertreten durch Sochſchotten (Gälen) Walliſer, Iren und 
Bretonen. Die helleniſche Gruppe iſt durch die heutigen 
Griechen vertreten. 

(Zur finniſchen · ugriſchen Gruppe gehoren die Finnen, 
Eſten, die zahlreichen Volker der Rußland finnen, die Liven 
und die Magyaren; zur ural⸗altaiſchen Gruppe gehören die 
Türken und die Türkvölker in Rußland.) 

Aus der Sprachfamilie, der ein Menſch angehört, laßt ſich 
auf feine Raſſe noch nicht ſchlie ßen. Sprachvolk und Raſſezu ; 
gehoͤrigkeit ſtimmen heute nicht überein. Wohl find die indo · 
germaniſchen Sprachen weſentlich von Menſchen nordiſcher 
Raſſe geſchaffen worden — fie werden aber heute in allen 
Völkern von Menſchen geſprochen, die nur noch geringen oder 
keinen Anteil an der nordiſchen Raſſe haben. 

Das war aber auch ſchon früh der Fall. Schon bei den 
frühgeſchichtlichen Germanen, Relten, Slawen uſw. war durch; 
aus nicht jeder, der dieſe Sprache ſprach, und zu dieſen Gruppen 
gehörte, dem anderen raſſiſch gleich; ſchon fie ſtellten Menſchen · 
gruppen nicht völlig einheitlicher Raſſezuſammenſetzung dar. 

Es gibt alſo Feine ſlawiſche, keltiſche, germaniſche, roma; 
niſche Raſſe. Sprachfamilie und Raſſe decken ſich nicht und 
haben ſich ſchon früher nicht gedeckt. 

Raffe muß unterſchieden werden von Volk. 

Es gibt keine ſpaniſche, franzöſiſche, ſchwediſche Raſſe — 
Volkstum und Raſſe fallen nicht zuſammen. Ein Volkstum, 
etwa wie das deutſche oder franzöfifche, kann Menſchen ſehr 
verſchiedener Raſſe umfaſſen. Rafle iſt ein naturwiſſen 
ſchaftlicher, Volkstum ein geſchichtlicher Begriff. 
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Raſſe und Erdte il fallen nicht zuſammen. Wohl finden 
wir das fruͤheſte Auftreten der nordiſchen Rafle in Europa, 
aber es gibt darum nicht eine europaͤiſche Raſſe, ſondern mehrere 
Kaſſen in Europa. 

„In allen europäiſchen Völkern find rein und durchein ⸗ 
andergekreuzt — außer den Einſchlägen geringer vertretener, 
fpäter zu beſchreibender Raſſen — folgende fünf Raſſen ver ⸗ 
treten: 

Die nordiſche Raſſe: hochgewachſen, Iangköpfig, ſchmal · 
ſichtig, mit ausgeſprochenem Rinn; ſchmale Naſe mit hoher 
Naſenwurzel, weiches, ſchlichtes, oder welliges helles (gold- 
blondes) Saar; zurückliegende helle (blaue oder graue) Augen; 
rofig-weiße Sautfarbe. 

Die weſtiſche Raffe: kleingewachſen, langköpfig, ſchmalge · 


ſichtig, mit minder ausgeſprochenem Rinn; ſchmale Naſe mit 


hoher Naſenwurzel; weiches, ſchlichtes oder lockiges braunes 
oder ſchwarzes Saar; zurückliegende braune Augen, bräunliche 
Hautfarbe. 

Die dinariſche Raffe: hochgewachſen, kurzköpfig, ſchmal · 
geſichtig, mit ſteilem, wie abgehackt wirkendem Sinterhaupt; 
ſehr ſtarker Naſe, die, mit hoher Naſenwurzel weit heraus ⸗ 
ſpringend, ſich im Rnorpelteil nach unten ſenkt und gegen unten 
ziemlich fleiſchig wird; lockiges braunes oder ſchwarzes Saar, 
zurückliegende braune Augen, bräunliche Sautfarbe. 

Die oſtiſche Raſſe: kurzgewachſen, kurzkop fig, breitgeſichtig, 
mit unausgeſprochenem Rinn; ſtumpfe, kurze Naſe mit flacher 
Naſenwurzel; hartes, braunes oder ſchwarzes Saar; nach 
vorn liegenden braunen Augen; gelblich ⸗ bräunliche Saut. 

Die oſtbaltiſche Raſſe: kurzgewachſen, kurzköoͤpfig, breit · 
geſichtig, mit ſchwerem, maſſigem Unterkiefer, unausgeſproche ; 
nem Binn, ftumpfe, ziemlich breite, kurze Naſe mit flacher 
Naſenwurzel, hartes helles (aſchblondes) Saar, nach vorn 
liegende helle (graue oder weißblaue) Augen, helle Hautfarbe 
mit grauem Unterton“ (Sans F. K. Günther, R 
Europas“ S. 9). 

Es gibt alfo nicht „die Raſſe der Europäer“, die ase 
der Afrikaner“, „die Aſiatiſche Raſſe“ — ſondern es gibt 
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mehrere europẽiſche, mehrere afrikaniſche und mehrere afistifche 


Raffen. 

Rafle und Sanutfarbe müſſen unterſchieden werden. 
Früher teilte man (nach dem Vorgang des großen ſchwediſchen 
Naturforſchers Linne) die Raffen der Menſchheit lediglich nach 
der Sautfarbe ein, und ſprach von: weißer Raffe, gelber Raſſe 
uſw. In Wirklichkeit gibt es mehrere weiße Raſſen, auch wohl 
mehrere Raſſen mit gelblicher und braungelblicher Sautfärbung. 
Die Sautfärbung allein ſagt uns nicht genug über die Raſſen⸗ 
zugehörigkeit eines Menſchen. Dieſe läßt ſich vielmehr nur 
aus der Geſamtheit feiner koͤrperlichen und ſeeliſchen Merkmale 
beſtimmen. 

Reine Raflen bringen ihren Typus immer wieder rein- 
raſſig hervor. Nur ſelten finden wir allerdings in einem 
menſchen einen Raſſetyp völlig rein. Nirgends finden wir 
ein größeres Volk, das nur aus Menſchen einer Raffe ohne 
Beimiſchungen zuſammengeſetzt iſt. Bei der Kreuzung meh⸗ 
rerer Raſſen aber entſtehen nach dem Mendelſchen Geſetz Ver⸗ 
treter der reinen urſprünglichen Raſſe. Im Pflanzenreich, 
wo es ſich oft nur um die Vererbung nur weniger Merkmale 
handelt, iſt eine ſolche „Herausmendelung“ des reinen Raffe- 
beſtandes allerdings leichter als unter den Menſchen, die zahl⸗ 
reiche Merkmale vererben. 

Ein Ehepaar von dunkler Saarfarbe, feingliedrigem 
ſchmalen Bau, dunklen Augen, dem ein hellblondes Rind mit 
blauen Augen geboren wird, mag alſo auf der väterlichen oder 
mütterlichen Seite oder in beiden Stämmen zuſammen das 
Erbe blauäugiger und hellhaariger Menſchen „verdeckt“ ge⸗ 
tragen haben; dieſe Erbmaſſe iſt dann wieder zum Durchbruch 
gekommen. 

Wir unterſcheiden bei der Vererbung dominante Vererbung, 
die jedesmal wieder durchſchlägt, und rezeffive Vererbung, die 
verdeckt weitergegeben wird und unter Überſpringen einer 
Generation erſt wieder auftaucht. Die Anthropologie hat im 
einzelnen ziemlich genau beſtimmt, welche Förperlichen Eigen⸗ 
ſchaften dominant, welche rezeſſiv vererbt werden. Bei den 
ſeeliſchen Eigenſchaften und geiſtigen Anlagen find die Unter ⸗ 
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ſuchungen zum Teil noch lange nicht abgeſchloſſen, für eine 


ganze Anzahl von ihnen iſt die dominante bzw. rezeſſive Ver⸗ 
erbung glaubhaft gemacht worden (vgl. Schultze ⸗Naumburg, 
„Die Vererbung des Charakters“, F. Enke, Verlag Stuttgart). 

Wenn wir hier alſo von Raſſe ſprechen, fo unterſcheiden 
wir ſcharf die Raſſe von der Sprachfamilie (germanifch, ro⸗ 
maniſch) von Volk (deutſch, franzöſiſch) vom Erdteil und von 
der Hautfarbe. Wir ſehen nur diejenige Menſchengruppe 
als eine Raffe an, die gleiche körperliche und geiſtige Merkmale 
und Eigenſchaften beſitzt, durch die ſie ſich von jeder anderen 
Menſchengruppe unterſcheidet. 

Jede Raffe hat zugleich eine Jahrtauſende alte Vorge⸗ 
ſchichte, die ſich unter ganz beſtimmten Lebensverhältniſſen ab⸗ 
geſpielt hat. Die äußere Umwelt vermag als ſolche eine Raffe 
nicht zu ändern. Verſetzt man eine Krüppelkiefer des Hochge⸗ 
birges in ein Treibhaus, fo bleibt fie immer noch eine Krüppel⸗ 
kiefer; fie mag zwar ſelber größer werden und weiter auslegen — 
bringt man aber ihren Samen wieder in das Sochgebirge 
wieder zurück, fo werden es wieder echte Kruͤppelkiefern. Der 
Aufenthalt der Pflanze im Treibhaus hat ihre Vererbung 
nicht geändert. Ein Europäer, der nach Afrika kommt, zeugt 
dort keine dunklen Rinder; wenn kein Negerblut in die Fa⸗ 
milie kommt — durch die Sonne und das Klima Afrikas be- 
kommt ſie keine negeriſchen Züge. Die Umwelt ändert alſo 
die Raffe nicht. Wohl aber wirkt fie auslefend und ausmerzend. 
Exemplare, die einer beſtimmten neuen Umwelt nicht angepaßt 
ſind, gehen an ihr zugrunde, diejenigen Exemplare, die ſich 
beſonders gut anpaſſen, bleiben erhalten. 

Jede Raſſe hat ſo durch ſehr lange Perioden den aus⸗ 
merzenden und ausleſenden Einfluß eines beſtimmten Klimas, 
eines Landes mit ſeinen geographiſchen und wirtſchaftlichen 
Bedingungen durchgemacht. Sie iſt ſo dieſer Landſchaft be⸗ 
ſonders angepaßt, weil alle Exemplare, die ſich in die Land⸗ 
ſchaft nicht einfügten, zugrunde gingen, aber jene, die für die 
Landſchaft beſonders geeignet waren, erhalten blieben. 

Kaſſe ift ein naturwiſſenſchaftlicher Begriff. Dennoch hat 
er eine große Bedeutung für den geſchichtlichen weg der 
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geiſtige und 4 Befnaffenpi der Menfiden je nach ihrer 
Raffe verſchieden iſt, wie wir heute wiſſen, fo find auch 
Runft, Religionsvorſtellungen, politiſche Grganiſationsfähig⸗ 
keit uſw. von der raſſiſchen Zuſammenſetzung eines Volkes be⸗ 
dingt. Das Ausſterben eines Raſſebeſtandteiles kann den ganzen 
Charakter eines Volkes ändern, der Eintritt einer feböpferifchen 
Raſſe in eine Landſchaft kann dieſe zu einem Mittelpunkt der 
Kultur machen. 

Die Erkenntnis der Bedeutung der Raffe danken wir dem 
vorigen Jahrhundert. Das Mittelalter und die Aufklärungs⸗ 
zeit glaubten noch, daß die Menſchen im weſentlichen gleich 
ſeien und daß nur äußere Umſtände die erkennbaren Ver⸗ 
ſchiedenheiten hervorgebracht hätten. Jene Zeiten nahmen an, 
daß „alle Menſchen Brüder“ ſeien, daß ſie gleiche Fähigkeiten, 
gleiche Begabungen hätten — die nur dem einen oder anderen 
Exemplar individuell in höherem oder geringerem Maße mit ⸗ 
gegeben ſeien —, daß aber ſonſt „Menſch gleich Menſch“ ſei 
und allen Menſchen gleiche Menſchenrechte zuſtänden, das 
Volk aber nur eine Gemeinſchaft der Sprache und der Bul⸗ 
tur ſei. 

Eine Anderung in dieſer Auffaſſung kam, abgeſehen von 
einzelnen Sinweiſen bei Fichte, ja ſchon bei Montesquieu, durch 
den Sprachgelehrten Franz Bopp. Dieſer hat in ſeiner „Ver⸗ 
gleichenden Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechiſchen, La⸗ 
teiniſchen. Litauiſchen, Gotiſchen und Deutſchen“ (Berlin 1835) 
zum erſtenmal feſtgeſtellt, daß die Sprache der alten Arya in 
Indien, das Sanskrit, in engem Zuſammenhang ſteht mit 
den germaniſchen und ſlawiſchen Sprachen. Bopp machte es 
zugleich wahrſcheinlich, daß dieſer gemeinſamen Sprache ein⸗ 
mal ein gemeinſames Urvolk zugrunde gelegen haben mußte. 
Der Sprachgelehrte Gtto Schrader hat dann, insbeſondere in 
ſeinem „Reallexikon der indogermaniſchen Altertums kunde“ 
(Grundzüge einer Kultur und Völkergeſchichte, Straßburg 
I9oJ) mit Klarheit nachgewieſen, daß dieſe Sprachen, die er 
nach dem ſüdlichſten Zweig, den Indern, und dem nördlichen 
Zweig, den Germanen, als „indo⸗germaniſch“ bezeichnet, eine 
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ſehr nahe Blutsverwandtfchaft zur Grundlage gehabt haben 
müſſen. Schrader geht dann ſogar fo weit, zu ſagen, daß „die 
geſamten Indogermanen vom Ganges bis zum Atlantiſchen 
Ozean im Grunde verkappte Germanen ſind, Germanien gleich 
Indogermanien iſt“ eine Auffaſſung, der wir uns heute nicht 
mehr anſchließen. 

Es iſt das unſtreitige Verdienſt des franzöſiſchen Raffen- 
forſchers Graf Gobineau, in dieſen Indogermanen die Träger 
nicht nur einer Sprache, ſondern eines beſonderen Raſſetums 
erkannt zu haben. Ludwig Schemann in ſeinem leſenswerten 
werk „Die Raffenfragen im Schrifttum der Neuzeit“ (München 
193J) faßt dieſes Werk Gobineaus folgendermaßen zuſammen: 
„. . . . Seit Gobineau redet man von einer Raffentbeorie, 
und man wird auch die Berechtigung dieſer Bezeichnung für 
ein verhältnismäßig noch undurchſichtiges Gedankengebäude, 
wie es Gobineaus reichlich primitiver Erſtlingsentwurf darbot, 
nicht beſtreiten können. Das Grau, das aller Theorie anhaftet, 
mußte wohl oder übel auch in dieſer zum guten Teil vertreten 
ſein; das ergab ſich aus den unzähligen Erörterungen, die ſich 
daran geknüpft, die aber anderſeits auch zu der immer weniger 
beſtrittenen Erkenntnis geführt haben, daß hier das Grund- 
gerüͤſt einer ganz neuen Betrachtungsweiſe der geiftigen Welt 

geſchaffen, von der man einzelnes anzweifeln, die man aber 

als Ganzes nun und nimmermehr ablehnen konne. Die Rafle 
als einer der Grundfaktoren nicht nur aller Geſchichte, auch 
aller Politik, aller Geſellſchaft; Ungleichheit überall in der welt 
und Leben rückſichtslos und ſiegreich durchgeführt gegen den 
bis auf den heutigen Tag noch fortſpukenden Gleichheitswahn 

Nouſſeaus; das Ungleichheitsprinzip auch angewandt auf die 

geſchichtlichen Raffen in dem Sinne, daß der indogermaniſchen 

eariſchen, nordiſchen) der erſte Rang zuerteilt, den Germanen 
inſonderheit die allſeitige Führerrolle der neueren Menſchheit, 


auch innerhalb der romaniſchen und flawiſchen, überwieſen 
wird; Raffe, die rein kaum noch anzutreffen, als Zufammen- 
ſetzungsergebnis, als Miſchungsprodukt, zum Maßſtab für den 
Wert wie für Fortſchritt und Rückſchritt der Volker erhoben, 
Sinken infolge der Aufzehrung des nordiſchen Elementes, die 
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Saupturſache des * RS Verfalls der heutigen Voͤlker⸗ 
welt, wenigſtens der weißen; Allvermiſchung als Endperſpek⸗ 
tive — dieſes ganze uns heute fo vertraute Gedankenmaterial 
iſt Gobineauſches Geiſtesgut. Nicht, daß er die einzelnen 
Wahrheiten erfunden hätte — das gibt es nicht in der Geiſtes⸗ 
geſchichte —; aber er hat fie zuerſt in ihrer ganzen Tragweite 
erkannt, ausgebaut und zu einem gewaltigen, durchaus ein 
heitlichen Gedankengebäude zuſammengeſchloſſen. Inſofern 
und bleibt er der Erzmeiſter der Raſſe. Gobineau hat unſerer 
heutigen Raſſekunde einen, wenn nicht den Sauptbeſtand ihres 
Forſchungsmaterials in der ihm durchaus eigenen Zubereitung 
ſeiner Ideen zugeführt. Dieſer bildet gewiſſermaßen ein Thema 
mit Variationen, wovon Gobineau das Thema erftellt, alle 
folgenden die Variationen geliefert haben.“ 

Gobineaus Nachfolger Vacher de Lapouge hat dann in wei⸗ 
terführung des Werkes von Gobineau zum erſten Male für 
dieſes Volkstum der indogermaniſche Sprachen ſprechenden 
Völker den Ausdruck „Arier“ geprägt und ihn programmatiſch 
feinem Sauptwerk „ Aryen“ (Paris 1899) vorangeſtellt. 
Ein von ihm geplantes Ergänzungswerk „Le Sémite“ iſt nicht 
mehr in die Gffentlichkeit gelangt. 

Gobineau hat die Wege gewieſen; feine Einzelerkenntniſſe 
aber waren zum Teil ungenau; er war eben nicht nur der 
Wiſſenſchaftler, ſondern auch Dichter. Vacher de Lapouge da; 
gegen war gelernter Anthropologe. 

Auf den Erkenntniſſen von Gobineau hat dann weiter 
der Deutſch⸗Engländer Souſton Stewart Chamberlain in 
feinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ aufgebaut. Deutſche 
Raffenforfcher aber erſt haben auf der Grundlage genauer An⸗ 
wendung der Vererbungsgeſetze der Wiſſenſchaft von der Raſſe 
und ihrer Bedeutung in der Geſchichte vollig tragfähige Unter⸗ 
lagen gegeben. Otto Ammon und Ludwig Schemann haben 
für die Soziologie und die Geiſtesgeſchichte hier weſentliche 
Arbeiten geleiſtet. Über das rein geſchichtlich⸗ſprachliche Unter⸗ 
ſuchen der Ungleichheit des Menſchengeſchlechtes nach ſeinen 
verſchiedenen Raſſen hinaus ging Profeſſor Dr. Walter 
Scheidt in feiner „Allgemeinen Raſſenkunde“, endlich als 
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Vollender der modernen Raffenlebre Profeſſor Sans F. R 
Günther in feinen grundlegenden werken „Raſſenkunde 
Europas“ und „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“. Mit 
Meſſungen und Bildmaterial wies Günther nach, welche 
Raffebeftandteile in jedem einzelnen Volk, in jedem Menſchen 
erkennbar ſind. Er zuerſt zeigte deutlich den Zuſammenhang 
> zwiſchen ſeeliſcher Veranlagung und Eörperlicher Abſtammung. 
Die Methoden und Ergebniſſe von Sans F. R. Günther 
find als die im allgemeinen für die Schule gültigen und in der 
Gffentlichkeit durchgeſetzten anzuſehen; unfere heutige Raffen- 
einteilung iſt diejenige von Sans F. R. Günther. 

Sinſichtlich der ſeeliſchen Veranlagung der Raſſen haben 
Bedeutung die Werke von Prof. Dr. Clauß und Prinz wilhelm 
zur Lippe. 

Wir verfügen heute fo über eine reichhaltige Wiſſenſchaft 
zur Raſſenkunde, in der es gewiß in Einzelfragen Abweichungen 
gibt, für die aber der gemeinſame Grundgedanke gilt, daß der 
menſch die Geſchichte macht, daß die Geſchichte ein Produkt der 

verſchiedenen menſchlichen Raffen iſt und daß die biologiſche 
Entwicklung der Volker von hoͤchſter Bedeutung für ihre ge- 


ſchichtliche Leiſtung iſt. 


Citeratur: 


Prof. Dr. Sans F. K. Günther: Raſſenkunde Europas. (J. F. Leh 
manns · Verlag. München.) 

Prof. Dr. Sans F. K. Günther: Raſſenkunde des Deutſchen Volkes. 

Prof. Dr. Sans F. K. Günther: Kleine Raſſenkunde des Deutſchen 
Volkes. 

Prof. Dr. Sans F. K. Günther: Adel und Kafle. 

Prof. Dr. Sans F. A. Günther: Kaffe und Stil. 

Prof. Dr. Sans F. K. Gunther: Raſſengeſchichte des Selleniſchen und 
Roͤmiſchen Volkes. : 

Prof. Dr. Sans F. KA. Gunther: Die nordiſche Kaffe bei den Indogermanen 
Aſiens. 

Prof. Sans F. K. Günther: „Serkunft und Raſſegeſchichte der Germanen“. 
(J. F. Cehmann - Verlag ⸗ München). 

Prof. Dr. Ludwig Schemann: Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften. 
J. F. Lehmann Verlag ⸗Muͤnchen. 

Prof. Dr. Luswig Ferdinand Clauß: Von Seele und Antlitz der Raſſen 
und Volker. 
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Prof. Dr. Luswig Ferdinand Clauß: Die nordiſche Seele. J. F. Lebmann- 
Verlag ⸗ München, 1939.) + 

Friedrich wilhelm Prinz zur Lippe: Vom Raſſenſtil zur Staatsgewalt. 
Germann Paetel⸗Verlag⸗Berlin.) 

E. Freiherr von Eckſtedt: Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſch⸗ 
heit. (Stuttgart 1934.) s 


Entſtehung und Geſchichte der Raſſen 
unſeres Volkes 


Wenn in einem Sauſe nacheinander die Mietsparteien A, 
B, C und D, wohnten, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß ſie 
voneinander abſtammen. Wenn in einem Raum und einer 
Landſchaft ſich nacheinander Menſchen der verſchiedenſten 
Raſſen finden, fo kann es fein, daß die eine Raſſe von der 
vorhergehenden „abſtammt“ — aber notwendig iſt es nicht, 
dies anzunehmen. 

Der ältefte Fund auf deutſchem Boden iſt der ſogenannte 
„Biefer von Mauer“ bei Seidelberg, ein Unterkiefer mit ſtarkem, 
maffigem Riefernaft, ohne jede Rinnbildung. 

Eine etwas jüngere Form ſtellt ein Skelett dar, das ſich 
im Neandertal bei Düſſeldorf fand. Es handelt ſich um eine 
ganz primitive, faſt tierhaft wirkende Kaffe, die in der Alt ⸗ 
ſteinzeit Europa in ſeiner weſtlichen und ſüdlichen Hälfte be⸗ 
ſiedelte, als Europa eine tropiſche Vegetation und ein heißes 
Klima hatte. 

Das Blut des Neandertalers dürfte ſo gut wie verſunken 
ſein, ſeltene, als „Atavismen“ bezeichnete beſonders primitive 
Menſchentypen mögen letztes Bluterbe des Neandertalers in 
ſich tragen, der wohl zugrunde ging, als das heiße Klima durch 
ein weſentlich kälteres erſetzt wurde. Auf Abbildungen mittel- 
alterlicher Verbrecher finden wir vielfach beſonders plumpe 
Typen, die im Körperbau etwa fo ausſehen, wie wir uns nach 
ſeinem Skelett den Neandertaler vorſtellen, gleich als ob da⸗ 
mals erſt eine letzte Ausmerze dieſer Raffe eingetreten wäre. 

Außerhalb Europas kennen wir noch alte, vielleicht ſogar 
altere Skelettfunde, über deren Datierung aber viel Streit 
beſteht. 


14 


In der zweiten Periode der Altfteinzeit taucht an Stelle 
des Neandertalers ein neuer Typ auf, den man als Aurignac- 
Typ nach ſeinem Fundort in Frankreich bezeichnet. Es waren 
Menſchen von einer körperlichen Beſchaffenheit, die der un; 
ſeren ſchon naheſteht. Eine hohe Stirn, ein viel feineres und 
zierlicheres Gebiß, ein kaum hervortretendes Kinn, völlig 
aufrechter Gang kennzeichnen dieſe Raſſe. Sie bringt eine 
außerordentlich verfeinerte Bearbeitung der Steine und 
Knochen mit ſich. 

Bald nach dieſer Raffe taucht dann aber eine zweite auf, 
die noch heute einen, wenn auch zahlenmäßig nicht erheblichen, 
ſo doch auffallenden Beſtandteil unſeres Volkes ausmacht. 
Auch dieſe heißt nach einen Fundort in Frankreich Cro⸗Magnon⸗ 
raſſe. Mit ihren breiten, kantigen Schädeln, dem wuchtigen 
Korper, der kraftvollen Geſtalt heben fie ſich deutlich hervor — 
es find die Menſchen der „fälifhen” (Günther) Raffe. Dieſe 
Cro⸗Magnonleute können wir uns alſo genau vorſtellen — 
ſte waren nicht anders als die „Fäliſchen“ von heute, alſo 
blond, helläͤugig, mit heller Saut; vielleicht find fie von Nord⸗ 
weſten gekommen. Die Guanchen auf den kanariſchen Inſeln, 
die von den ſpaniſchen Bekehrern vernichtet wurden, ſcheinen 
ziemlich rein dieſer Raffe angehoͤrt zu haben. Schon in der 
Alt ⸗Steinzeit fallt dieſe Raſſe durch vorbildliche Knochenbear · 
beitung auf, ſchafft ſchöne Bilder in den nordſpaniſchen und 
franzoͤſiſchen Höhlen; ihre Kultur ſcheint diejenige der Au ⸗ 
rignac⸗Raſſe etwas übertroffen zu haben, ſtand aber noch auf 
der Stufe des Fiſcher ⸗ und Jagerlebens. 

Mit der einſetzenden Jungſteinzeit finden wir in den beiden 
uns erhaltenen Langſchädeln am Pritzerberſee den erſten Typ 
der reinen nordiſchen Raſſe, die alfo unſerem Boden in Ge ⸗ 
meinſchaft mit der faͤliſchen Raffe (vielleicht iſt ihr dieſe über · 
haupt verwandt, nur eine derbere Abart?) auftritt. Mit dieſer 
nordiſchen Raſſe erſcheint nun das große bewegende Moment 
auf dem Boden der Geſchichte. Aber woher ſtammt ſie eigent · 
lich? Man hat dieſe Raffe, die Trägerin der Megalithgräber⸗ 
kultur, die Schöpfer der rieſigen Steinſetzungen und Sünen- 
graͤber, die Bildner der indogermaniſchen Sprachen aus Mittel; 
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Afien ableiten wollen. Dieſe Auffaſſung ift aufgegeben. Auf- 
gegeben ift auch die Auffaſſung, die nordiſche Raffe ſtamme 
aus den Steppen Gſt⸗Europas, haben dort nomadiſiert und 
dann die fäliſche Bauernraſſe in Mittel⸗Europa unterjocht. 
Dieſe Auffaſſung iſt vor allem durch das tiefgründige werk 
des Reichsminifters R. Walther Darré widerlegt worden, der 
in ſeinem Buch „Das Bauerntum als Lebensquell der nor⸗ 
diſchen Kaſſe“ den rein bäuerlichen Charakter dieſer Raſſe 
nachweiſt. Sind dieſe Menſchen immer anſäſſig im mittleren 
Europa geweſen? Reine Bodenfunde ſprechen wirklich dafür. 
Es iſt darum nicht unwahrſcheinlich, wenn Siegfried Radner 
in feinem werk „Deutſche Väterkunde“ ſchreibt: „Woher 
ſtammt dieſe Raffe, vom Schickſal dazu auserleſen, zum Träger 
des indogermaniſchen Urvolks zu werden? Sollte es ſich um 
eine Art Sochzůchtung aus dem Aurignac · oder Cro⸗Magnon · 
ſchlage handeln, fo müßten ja auch Übergangsſtufen zwiſchen 
dieſen altſteinzeitlichen Menſchenformen und der jungſteinzeit 
lichen nordiſchen Raſſe feſtzuſtellen fein.“ Dies aber iſt nicht der 
Fall. Und ſomit hat die folgende Meinung Serman Wirths er- 
hebliche Wahrſcheinlichkeit: Er nimmt an, daß die Träger 
einer urſprünglichen Sonnenlaufſymbolik vom arktiſchen Nord; 
weſten her, als Seefahrer zu den wefteuropäifchen Ruͤſten vor · 
geſtoßen find. wenn ihre Beſtattungsbraͤuche darin beſtanden, 
daß ſie ihre Toten nicht in der Erde beiſetzten, ſondern auf 
Solzgerüſten der offenen Luft und der Verweſung im Freien 
ausſetzten, fo konnte ſich nur in ſehr vereinzelten Zufalls ⸗ 
fällen von ihrem körperlichen Daſein eine Spur erhalten haben. 
Die Cro⸗Magnonleute wären demnach als eine Gruppe an⸗ 
zuſehen, die ſich Jahrtauſende vorher durch Kreuzung atlan- 
tiſcher Seefahrer mit den vorgefundenen Bewohnern Suͤd⸗ 
weſt⸗Frankreichs entwickelte, die nordiſche Raſſe als eine 
zweite welle jener Seefahrerinvaſionen, die weit fpäter 
die nordweſteuropaiſchen Büften erreichte und ſich in der 
Grundform ihres Menſchentums fürs erſte ziemlich rein er · 
hielt. Dieſe urnordiſchen Leute hätten dann zuſammen mit 
den Nachkommen der zugewanderten Cro⸗Magnonleute den 
Grundſtock der Bevoͤlkerung im nordiſchen Lebensraum ge- 
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bildet ). Mit dieſer Seefabrer- und Bauernbe völkerung ſetzt 
in Nord⸗ und Weſteuropa eine hohe Kultur ein, die befon- 1 
ders durch die Steinbauten, die rieſigen Hünengräber, die 
Sonnenkreiſe und, wie heute bereits erkenntlich, durch den 
Bau des viereckigen Sauſes weit hineinführt in die Ent · 
ſtehung der modernen Kultur. Der Architekt Sermann Wille 
hat den Beweis verſucht, daß eine Anzahl der bis dahin als 
Großgräber bezeichneten Steinſetzungen nichts anderes als 
die Fundamente rieſiger, mit Solz gedeckter Langhäuſer 
(vielleicht zu kultiſchen und Verſammlungszwecken beſtimmt! 
darſtellt. 

Dieſe nordiſche Raſſe nun breitet ſich mit den ihr ange ⸗ 
ſchloſſenen Menſchen vom fäliſchen Raſſetyp zuſammen immer 
weiter aus. In zwei wellen muß dieſe Ausdehnung erfolgt 
fein. Eine ältere iſt diejenige, deren hellen Typ und Körper- 
form, deren Schiffsdarſtellungen, Steingräber und Symbole 
wir heute noch an der ganzen nordafrikaniſchen Küfte über 
die blauäugigen und blonden Nabylen, über die Gründer der 
frübeften ägyptiſchen Kultur, die Erbauer der Steinkreiſe in 
Paläſtina, die Schöpfer der ſumeriſchen Schrift (wo fie ſich 
mit einem vornordiſchen, türkhaften Volkstum im Euphrattal 
berühren), auslaufend bis nach Gſtaſien finden, wo etwa in 


1) Die Kehren von German Wirth, auf welche Kadner ſich hier be ⸗ 
zieht, geben aus von einer Unterſuchung der Symbolik. Alle jene ſymbol ; 
haften Darſtellungen, die Sonnenſpiralen, Sakenkreuze, vorchriſtlichen 
Kreuze ufw. der europäiſchen, nord- und oſtaſiatiſchen, ja amerikaniſchen 
Kulturen und ihrer Ausläufer hat Profeſſor German Wirth in feinen 
Werken („Aufgang der Menſchheit“, „Die heilige Urſchrift der Menſch ; 
heit“) zuſammengeſtellt und aus ihnen eine auf der großen Weltordnung, 
dem „Stirb und Werde“, dem Wandel Gottes im Jahr gegründete Ur⸗ 
religion aus hohen arktiſchen Breiten erſchloſſen. So angreifbar viele 
feiner ſprachlichen Deutungen fein mögen, fo überzeugend iſt fein Quellen ⸗ 
material an Symbolik. Dieſe Urraſſe nimmt er im heute vereiſten Polar⸗ 
gebiet an, von wo fie ſowohl nach Nordamerika wie nach Nordweſte uropa 
vielleicht über Zwifchenftationen, von denen eine das „Atlantis“ Platos 
geweſen ſein mag, gewandert iſt und ihre reine Gottſchau und ihr Blut 
überall verbreitet hat. Eine der letzten Wellen dieſer arktiſchen Volker 
bewegung find dann die Völker der nordiſchen Raſſe geweſen, während 
die Cro⸗Magnonleute gewiſſermaßen eine ältere Schicht darſtellen. 


2 Leers, Raſſiſche Geſchichtsbe trachtung #347. 
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den Wappen der japaniſchen Adelsfamilien noch einmal die 
ganze alte urnordiſche Symbolik mit ihren Sakenkreuzen, Son- 
nenrädern und Dreiſchenkeln auftaucht. 

Die jüngere welle, die Trägerin der indogermaniſchen 
Sprachen, verbreitet ſich als wandernde Bauernvölfer von 
Mittel ⸗Europa ausſtrahlend in zwei ſprachlich getrennten 
Gruppen: den Rentum - und den Satem⸗ Völkern ). 

„Die Rentum⸗Gruppe der indogermaniſchen Sprachen um- 
faßt das Griechiſche, das Italiſche (darunter die italiſche Mund ⸗ 
art der Römer d. h. des latiniſchen Stammes der Italiker, 
aus der ſich fpäter, nachdem fie zur Staatsſprache des Römifchen 
Reiches geworden war, in Italien und den roͤmiſchen Provinzen 
die romaniſchen Sprachen entwickelt haben), ferner das 
Tochariſche, das Reltiſche und Germaniſche (aus dem ſich etwa 
ſeit dem 4. Jahrhundert n. Chr. die heutigen germaniſchen 
Einzelſprachen entwickelt haben). 

Die Satem⸗Gruppe der indogermaniſchen Sprachen um⸗ 
faßt die indo-iranifchen Sprachen (wie das Indiſche, das Me⸗ 
diſche, das Perfifche und verwandte Sprachen), die thrafifch- 
phrygiſchen Sprachen, zu denen das Armeniſche gehort, ferner 
das Albaniſche (als Ableitung aus dem Illyriſchen), die bal- 
tiſchen Sprachen (dazu das ausgeſtorbene Preußiſche, das 
itauiſche, das Lettiſche) und endlich die weit verbreitete 
Gruppe der flawifchen Sprachen. 

Im großen und ganzen umfaßt die Rentum⸗Gruppe die 
weſtlichen, abendländiſchen indogermaniſchen Sprachen, die 
Satem · Gr uppe die oſteuropaͤiſchen und weſtaſiatiſchen Indo; 
germanenſprachen. 

Neben dieſen heute teils noch lebendigen, teils bereits ver · 
ſunkenen indogermaniſchen Dölfern werden wir noch mit einer 
großen Anzahl anderer zu rechnen haben, deren Name ſelbſt 


9 Die Bentumvölfer haben bei dem Wort „Sundert“ (lateiniſch 
eentum) einen Laut (das deutſche h in Sundert geht auf ein älteres k 
zurück); die Satemvölfer (altindiſch satem = Sundert) haben bier einen 
s- Caut. Natürlich gibt es typiſche Übergangsſprachen, die einander 
zwiſchen dieſen Gruppen beſonders nahekommen, aber ihrer eigenen Gruppe 
fernerſtehen. 
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verſchollen iſt, deren Blut aber auch in ganz fremdartigen 
Völkern noch weiterlebt. 1 

Auf ihren Wanderungen brachten dieſe Bauernvoͤlker der 
nordiſchen Raſſe mit ſich die Neigung zum Landbau; am 
Anfang der römifhen Kultur, am Anfang der germaniſchen 
Kultur ſteht das Bauerntum, ſo gut wie die ganze Religion 
der alten ariſchen Perſer eine typiſche Bauernreligion ge⸗ 
weſen iſt. Schön ſagt der altperſiſche Religionsſtifter Zara; 
tchuſtra: „Wer Früchte und Bäume pflanzt, wer der Erde 
Waſſer gibt, wo ſie zu wenig hat, wer ihr Waſſer nimmt, wo 
fie zuviel hat, der dient der Erde. Ackerbau und Arbeit iſt für 
den ariſchen Alt ⸗Perſer geradezu ein Rampf gegen die böfen 
Geiſter, für die Ordnung gegen das Chaos. „Wenn es Schöß⸗ 
linge gibt,“ ſagt Zarathuſtra, „dann huſten die Daeva, wenn 
es Salme gibt, weinen die Daeva, wenn es Ähren gibt, ziſchen 
dle Daeva, wenn es Körner gibt, fliehen die Daeva. In dem 
Haufe find die Dae va am meiſten geſchlagen, wo es die meiften 
Ahren gibt.“ 

R. Walther Darrs hat dieſen bäuerlichen Charakter der nor 
diſchen Raſſe und ihrer Volker überzeugend nachgewieſen. 
Mitteleuropäiſches Waldbauerntum iſt die erſte Lebensform, 
in der wir unſere Vorfahren und die uns raſſeverwandten 
Volksſtämme treffen. 

Mit dem Bauerntum hängt zweierlei eng zuſammen: Eine 
beſonders enge Bindung an den Boden und eine nur aus dieſen 
Lebensverhaͤltniſſen zu erklärende Stellung der Frau. Bei 
allen zur nordiſchen Rafle gehorenden Voͤlkern ift der Boden 
zuerſt unverkäuflich, wird als Sippeneigentum, als Erbhof 
angeſehen, der vom Vater auf den Sohn verſtammt. Die 
jüngeren Brüder ſuchen ſich im Rodungsland einen neuen 
Sof, bauen ſich ein neues Seim, felbftändig von dem alten Sofe, 
wenn nicht in weiträumigem Gebiet das Sofland fo groß iſt, 
daß noch die ganze Familie — wie allerdings nur bei der fla- 
wiſchen Zadruga bezeugt — als Großfamilie auf dem Sof 
ſttzen bleibt. Wird aber der Bevolkerungsdruck zu ſtark, dann 
ſetzt eine organifierte Abwanderung der jüngeren Söhne und 
ihrer Frauen mit Familien und Wagen, mit Vieh und Acker ⸗ 


2˙ 19 


« 


‚gerät ein. Das Jungvolk wandert ab. Die älteſten Söhne und 
die alten Leute bleiben zu Sauſe. So tauchen die Namen der 
verſchiedenen nordiſchen Volker an den verſchiedenſten Stellen 
der Erde auf, weil größere und kleinere Volksgruppen dorthin 
den Namen mitgenommen haben. Diefe Bauernvoͤlker ſuchen 
nicht zuerſt Unterwerfung oder gar Ausplünderung anderer 
Nationen — fie ſuchen Land! Es find landhungerige Bauern, 
die jedes Frühjahr ausſäen, im Serbſt ernten, im Winter ihr 
Winterquartier aufſchlagen und im Vorfruhjahr weiterwan- 
dern, immer auf der Suche nach Boden und Seimat. Sind ſie 
einmal ſeßhaft geworden, fo bringen fie ſofort ihre alte Lebens 
ordnung, den Erbhof, das unverfäufliche Stück Heimat mit ſich. 
Städte gründen fie erſt fpät, auch dort bleibt ihre Lebensform 
noch weitgehend eine ländliche, wie heute noch der Lebensſtil 
des Engländers, der jeden Sonnabend verſucht, aus der Stadt 
herauszukommen. Noch jeder vornehme Romer hatte ſeine 
Villa weit vor Rom; die Paläfte und Säuſer der vornehmen 
ariſchen Perſer lagen überall in großen Gärten weit vor den 
Städten Aſiens, die ſie beherrſchten, aber verachteten; noch 
die Germanen betrachteten Städte als „ſteinerne Sarge“ und 
waren ſchwer zur ſtädtiſchen Anſiedlung zu bringen. Bauern; 
tum und Landleben ſind recht eigentlich der Lebensſtil der 
nordiſchen Völker geweſen; erſt die Geldherrſchaft und moderne 
Entartung haben dieſen Stil aufgelöft, zer ſtoͤrt und damit 
unendlich viel zum Niederbruch der Raſſe beigetragen. 
Auf das Engſte mit dieſer bäuerlichen Grundlage hängt 
auch die Stellung der Frau bei den nordiſchen Völkern zu 
ſammen. Der Bauer kann wohl mehrere Mägde, aber nur 
eine Hausfrau gebrauchen. Die Bäuerin erfüllt in der Leitung 
und verantwortlichen Mitarbeit am Sof eine ebenſo wichtige 
Aufgabe wie der Bauer in der Außenwirtſchaft. Kann ſchon 
eine ſchlechte Bäuerin in der Schürze mehr hinaustragen, 
als der Bauer im Fuder hineinfahren kann, fo wäre ein 
Bauer, der ſich etwa einen Sarem von mehreren Frauen 
anlegen wollte, ſchon rein praktiſch ein verlorener Mann. 
Der Sof würde an dem Gezänk der ſtreitenden Bäuerinnen 
zugrunde gehen. 
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Im vollen Gegenſatz dazu ſteht das Leben des Nomaden; 
für den viehzůchtenden wandernden Sirten iſt jede Frau, die 
bei der Milchbereitung, der Leder verarbeitung mithilft, eine 
praktiſche Silfe, ermöglicht die Aufzucht von mehr Vieh und 
ſtellt für ihn damit einen Vermoͤgenswert dar. 

Aber der Gegenſatz liegt noch tiefer. Eingebettet in den 
ewigen Wechſel von Saat und Ernte, von Frühjahr, Sommer, 
Serbſt und Winter, ein Träger und Erhalter des Lebens, ift 
der nordiſche Bauer feiner Anlage nach fromm, im ganz ein- 
fachen, ſchlichten Sinne. Er ſieht in der Frau zuerſt einmal 
die Trägerin des neuen Lebens, das Mütterliche; er ſieht fie 
nicht als Sache, nicht als etwas Minderwertiges an. Die Einehe 
ergibt fi für ihn aus feiner ſeeliſchen Veranlagung ebenfo- 
ſehr wie aus feinen wirtſchaftlichen Bedürfniffen. Irgendwo 
in der Tiefe ſeines Serzens iſt der nordiſche Menſch ſcheu und 
ehrfürchtig, kein Menſch der Gewalt, fondern der Verinner⸗ 
lichung. Das Leben ſelbſt iſt ihm von den Schauern des Ge⸗ 
heimnisvollen umgeben; es iſt kein Zufall, daß bei allen nor · 
diſchen Völkern gerade Frauen als Prieſterinnen aufgetaucht 
ſind. Es entſpricht dies dem zur Ehrfurcht neigenden Charakter 
dieſer Raſſe. 

Die Frau iſt wehrhaft bei allen nordiſchen Völkern; die 
germaniſche Braut bekommt noch Schild und Speer als Braut · 
gabe, die Frauen der oft ſehr nordiſchen ſlawiſchen Balkan; 
völfer führen heute noch in Volkskriegen das Gewehr. Ge⸗ 
meinſchaft des Schickſals, RNameradſchaft, aufgebaut auf der 
gegenſeitigen Achtung, kinderreiche Einehe iſt geradezu Grund⸗ 
zug der nordiſchen Völker geweſen. 

In vollem Gegenſatz dazu ſteht die Auffaſſung des Wander · 
hirten, der in der Frau ein Beſitztum ſieht, eine Sache. In der 
wößtenländifhen Raſſe, im Arabertum, herrſcht heute noch 
bei allem edlen Charakter dieſes Volkes die Überzeugung, daß 
die Frau keine Seele hat; der Harem, das verſchloſſene Frauen⸗ 
haus, iſt geradezu typiſch für die Einſtellung auch ſeßhaft ge · 
worde ner einſtiger Wander hirten volker. Durchaus bezeichnend 
war es dann, daß im türkiſchem Volke, einem urſprünglichen 
Bauernvolk von der Wald und Steppengrenze des füdlichen 
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Rußlands, die Maſſe der anatoliſchen Bauern ſtreng an der 
Einehe feſthielt, während die kulturell arabiſierte Gber · 
ſchicht den Sarem übernahm. 

Die Stellung des nordiſchen Bauern unterſcheidet ſich 
hinſichtlich der Frau auch grundſätzlich von der Saltung der 
vorderaſiatiſchen Kaſſe, des „erlöfungstypifchen Menſchen“ 
(Clauß). Diefer fieht in der Frau eine Verlockung, ja geradezu 
ein „Gefäß der Sünde“, eine Verführung — Gedanken, die 
einem Menſchen nordiſcher Raffe völlig fern liegen, wenn fie 
nicht von außen an ihn herangetragen werden. 

Dieſe drei Grundſätze des Lebens: Bauerntum, Erbhofrecht 
und Gleichwertigkeit der Frau ſtehen am Anfang aller nor 
diſchen Kulturen. 

Für das Seelenleben der nordiſchen Raſſe gibt die Grund ⸗ 
züge ganz ausgezeichnet Günther an: „Die Urteilsfähigkeit 
ermöglicht und wahrt ſich der nordiſche Menſch durch eine 
gewiſſe Beherrſchung ſeines eigenen Weſens, ſo daß er ſich 
ſelbſt und noch mehr fremden Einfluß freier gegenüberſteht. 
Er fühlt ſtark einen Drang zur wahrheit und Gerechtigkeit 
und zeigt daher eine fachliche, abwägende Saltung, die ihn oft 
kühl und ſteif erſcheinen läßt. Ihn kennzeichnet ein aus; 
geſprochener Wirklichkeitsſinn, der ihn in Verbindung mit einer 
Tatkraft, die ſich zur Rühnheit ſteigern kann, antreibt zu weit 
ausgreifenden Unternehmungen. Er zeigt dabei ausgefproche- 
nen Sinn für den wettbewerb der Leiſtungen und entfaltet 
eine ihn kennzeichnende Leidenſchaft, während ihm Leiden; 
ſchaft im üblichen Sinn erregter Empfindungen oder betonter 
Geſchlechtlichkeit fern liegt. Er neigt ſtets zu kühler Be⸗ 
ſonnenheit und Schweigſamkeit, zu einer oft vornehm wirken · 
den Zurückhaltung. Wie er leicht ſelbſt zur Erfaſſung des 
Pflichtgefühls kommt, ſo neigt er dazu, wie von ſich ſelbſt ſo 
auch von ſeiner Umgebung Pflichterfüllung zu fordern, und 


2) Wicht verwechſelt werden darf mit dem nordiſchen Sofbauern der 
Sackbau treibende Neger, der nicht Bauer iſt im nordiſchen Sinne, ſondern 
von feinen Frauen ein Feld ſich behacken läßt und von deſſen Ertrag lebt. 
Er hat keinen Hof, ſondern iſt auf dem Standpunkt einer primitiven 
Garten wirtſchaft ſtehen geblieben. 
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wird dabei leicht hart — ja rückſichtslos — wenn ihn dabei 
auch nicht eine beſtimmte Ritterlichkeit verläßt. Im Umgang 
mit Menſchen erſcheint er zurückhaltend und eigentümlich 
(individualiſtiſch), zeigt wenig Einfühlung oder wenigſtens 
Neigung zur Einfühlung in das weſen anderer Menſchen, 
eher einen gewiſſen Mangel an Menſchenkenntnis. Dieſe muß 
er ſich viel mehr erwerben, als daß ſie ihm angeboren iſt. Er⸗ 
zählergabe mit Sinn für Sandlungs- und Landſchaftsſchilde · 
rung und einer Neigung zur Schalkhaftigkeit iſt innerhalb 
der nordiſchen Raſſe verbreitet.“ 

Neben dieſen Eigenſchaften, die typiſche Führereigen⸗ 
ſchaften find, tritt eine Rühnheit im Wollen und Planen, 
ein ſtarkes Selbſtvertrauen und eine Achtung vor dem Per; 
ſoͤnlichkeitsbereich des anderen hervor, die man als bezeichnend 
für die nordiſche Raffe anſehen darf. Mit dieſer Raffe beginnt 
recht eigentlich für uns die Geſchichte, die durch fie im weſent ; 
lichen ihre Beſtimmung und Richtung erhalten hat. 


Literatur: 


Neben der angeführten: 
R. Walther Darrö: „Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe.“ 
(3. F. Lehmanns Verlag.) 
Herman Wirth: Die heilige Urſchrift der Menſchheit. (Köhler u. Amelang.) 
Siegfried Kadner: Deutſche Väterkunde. (Ferdinand Sirt Verlag, Breslau.) 
Hermann Wille: Germaniſche Gotteshäuſer. (Röhler u. Amelang.) 
Siegfried Radner: Urheimat und wege des RKulturmenſchen. (Ferd. 
Sirt Verlag.) 
Prof. Dr. v. Ceers: „Odal. Das Lebensgeſetz eines ewigen Deutſchland.“ 
Blut und Boden Verlag ⸗Goslar 1939. 


Der Weg der nordiſchen Raſſe 


Der Wanderungsvorſtoß nordraſſiſcher Völker hat die 
Grundlage der europäiſchen Rultur — und vielleicht auch 
mancher anderen Kulturen — gelegt. Die Sprachen, die heute 
als Weltſprachen gelten, ſind aus nordiſcher Wurzel entſtanden 
(Engliſch, Deutſch, Franzöſiſch, Spaniſch); die Maße der mo- 
dernen Erfindungen iſt im Gebiet von Voͤlkern nordiſcher Raſſe 
gemacht worden (Ausnutzung der Dampfkraft, Buchdrucker 
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kunſt, moderne Chemie, Rundfunk, Überfee-Schiffabrt). Die 
Entdeckungen der Erde find weſentlich ein werk nordiſcher 
Volker. Reine andere Raſſe hatte dieſen Entdeckerdrang. Die 
größten Dichter der Welt kommen aus Gebieten dieſer Raſſe. 

Um ſo ſchmerzlicher iſt es, wie außerordentlich viel von dem 
ausgeleſenen Blut dieſer Raſſe im Lauf der Jahrtauſende 
zugrunde gegangen iſt. In einzelnen Gebieten iſt noch der 
überwiegende Teil der Bevölkerung nordiſch oder mindeſtens 
nordiſch beſtimmt. In anderen Voͤlkern ift nur noch die Gber⸗ 
ſchicht und die Lebenskultur nordiſch beſtimmt, in weiteren 
Dölfern erinnern nur noch Sprache nnd beſtimmte Sitten an die 
urſprüngliche Bildung dieſes Volkes durch Menſchen nor; 
diſcher Raffe — in anderen Gebieten endlich iſt nur der Name 
eines einſt nordiſchen Volkes, oder gar nur noch in der Sym- 
bolif oder in einer immer mehr ins Abergläubiſche oder Dog⸗ 
matiſche zerſetzten urſprünglich rein geiſtigen Religion ein 
letztes Nachwehen, ein ferner Klang der alten Lichtträgerraſſe 
geblieben. 

Denn dieſe nordiſche Raſſe iſt bei all ihrer großen Schöpfer · 
kraft empfindlich, leicht der Zerſetzung und Zerftörung aus- 
geſetzt. Jede Raſſenmiſchung mit minderbegabten Raſſen 
druckt die Höhe des Nachwuchſes an innerer Wertigkeit herab; 
jedes Aufgeben der in Jahrtauſenden erworbenen Lebens 
formen führt zur ſozialen und danach zur raſſiſchen Auflöfung. 
Jede Sineinzwängung in geiſtig feindliche oder innerlich raſſe · 
fremde Lebensformen führt zu ſeeliſchen Stoͤrungen; kaum 
eine Raſſe ift fo ſehr fähig, aufzubauen und Kult zu ſchaffen, 
aber auch keine ift fo außerordentlich in ihrem Beſtande ver- 
letzbar wie dieſe. 

Ihre häufigen Abwanderungen (faſt alle tauſend Jahre 
eine große nordiſche Voͤlkerwanderung: um 2000 v. Chr. Ein- 
rücken der Inder nach Indien, nordiſcher Volker in Klein- 
Aſien; um 350 n. Chr. germaniſche Voͤlkerwanderungen; im 
18. und Jo. Jahrhundert n. Chr. europäiſche Voͤlkerwanderung 
nach Nord und Südamerika, Ausbreitung der Serrſchaft des 
„weißen Mannes“ faft über den geſamten, feiner Kultur 
tatfächlich über den geſamten Erdball) ſetzen fie der Gefahr der 
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Raffevermifhung, der 3erftörung durch Klima und Not be- 
ſonders ſtark aus; ihre Begabung zur Serrſchaft und Führung 
und die daraus trotz ihrer an ſich rechtlichen und friedfertigen 
Veranlagungen entſtehenden Kriege merzen ſie ganz beſonders 
ſtark aus. So iſt bis jetzt ein nordiſches Volk nach dem anderen 
verſchwunden, ſind nordiſche Sprachen ausgeſtorben, nordiſche 
Rulturen zugrunde gegangen. Außer Sunderten unge nannter 
Volker, deren Reſte zugrunde gegangen find oder in anderen 
Völkern aufgingen, find allein in Europa völlig verſchwunden 
die Gſtgermanen; es find verſchwunden bis auf geringe 
Reſte in Irland, Sochſchottland und der Bretagne die Volker 
der keltiſchen Sprachgruppe und manche anderen. In Aſien 
find fo völlig zugrunde gegangen, verweht und zerſtoben, 
nicht nur die vielleicht nordiſchen Gründer der altägyptifchen 
Kulturen, ſondern auch die nordiſchen Philiſter, die aus der 
Donau- Raum- Kultur ſtammten, die SGettiter, die zum min⸗ 
deſten eine nordiſche Oberſchicht hatten, die den Indern nahe 
verwandten Charri und Mitanni in Nord ⸗Syrien, faſt gänzlich 
verſunken iſt das nordiſche Blut in den Armeniern. Nur noch 
in der Sprache und gelegentlich in einzelnen Raſſetypen 
leuchtet das nordiſche Raſſeerbe durch die heutigen IJranier 
hindurch (dagegen zeigen die Kurden, die Erben der alten 
nordiſchen Meder, noch ſogar körperlich den Typ der alten 
Nord ⸗Kaſſe); im Grient überall hat die einheimiſche vorder- 
aſiatiſche Raſſe und die mit Mohammed und ſeinen Nachfolgern 
aus Arabien ſich ausbreitende wüſtenländiſche Raſſe reſtlos 
das Feld behalten. 

In Indien ſind die Nachfahren der alten Arya in den 
hoͤchſten Kaſten (das indiſche Wort für Kaſte „varna“ bedeutete 
ſogar urſprünglich „Farbe“) noch in Reften erhalten. Stark 
nordiſchen Einſchlag finden wir dann noch in Afghaniſtan, 
wohin ſich die Reſte der alten nordiſchen Oſtiranier zurüuͤckge · 
zogen haben. Nördlich und Sftlich davon iſt das ſtammesreiche 
nordiſche Volk der Saken (ſoweit es nicht im verwandten 
Slawentum aufging) verſunken. In einzelnen Menſchen⸗ 
typen aber finden wir den nordiſchen Einſchlag noch bis zu den 
Mongolen bezeugt, Dſchinghiz Rhan, wird uns noch als rot · 
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haarig und grauäugig geſchildert; bei den Türk⸗Voͤlkern, 
unter anderem bei den Virgiſen, ift noch das Vorkommen von 
hellhäutigen, blonden und blauäugigen Menſchen bezeugt. Bis 
nach China hinein finden ſich Einſchläge nordiſcher Raſſe. 
Alles Nähere hierüber hat Dr. Sans F. R. Günther in feinem 
Werk „Die nordiſche Raffe bei den Indogermanen Aſiens“ an- 
gegeben. 

Verlaſſen wir dieſe Reſte und Trümmerfelder des nordiſchen 
Raffetums, fo finden wir auch in Europa die nordiſche Raffe 
vermiſcht mit mehr oder weniger ihr naheſtehenden anderen 
Raſſebeſtandteilen. 

Es iſt ihr dabei zunutze gekommen, daß die anderen in 
Europa vorhandenen Raſſen, die weſtiſche, dinariſche, oſtiſche 
und oſtbaltiſche Raſſe ſelber nicht geringe Begabungen haben. 
Eine Miſchung mit dem Menſchentum dieſer Raffen führte 
alſo für die Nordiſchen nicht in gleichem Maße wie etwa die 
Miſchung mit ſehr kulturarmen und kulturunfähigen Raſſen 
zum ſofortigen Niedergang. Das Miſchungsprodukt zweier 
Raſſen liegt unter der biologiſchen Wertigkeit des höheren 
Raffetyps, aber doch meiſt über der Wertigkeit des weniger 
begabten Teiles. Iſt dieſe an ſich auch hoch, ſo iſt eine ſolche 
Kreuzung noch als eine vergleichsweiſe günſtige zu bezeichnen. 
Das aber iſt oft in Europa der Fall. Die ſehr hohen Fähig⸗ 
keiten etwa der Menſchen weſtiſcher Kaſſe auf künſtleriſchem 
und geſchmacklichen Gebiet, die ſeeliſche Weite und der, wenn 
auch ungeordnete Empfindungsreichtum oſtbaltiſcher Menſchen, 
die kriegeriſchen, aber auch künſtleriſchen Anlagen der Dinarier, 
die zähe Erwerbſamkeit oſtiſchen Menſchentums tragen alle 
eine Menge von Anlagen mit ſich, deren Miſchung mit dem 
nordiſchen Blut — wenn nun überhaupt ſchon Raſſemiſchungen 
vorkamen — ſich günſtiger auswirkten — als etwa Miſchun ; 
gen der Nordiſchen mit ſehr tiefſtehenden Raffen. 

Alle Völker Europas aber ſind von nordiſchen Menſchen 
aufgebaut und gebildet mit alleiniger Ausnahme der Basken, 
der Magyaren und Türken. Sonſt aber iſt ſprachlich und ge⸗ 
ſchichtlich am Anfang aller indogermaniſchen Volksbildungen 
ein nordiſcher Raſſekern anzunehmen; mag er in dem einen 
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oder anderen Volk noch fo verdünnt fein — vorhanden war er 
in jedem. 

Die Ausgrabungen zeigen uns, daß die indogermaniſchen 
Volker in der Bronzezeit, aber auch noch um die Zeitwende, 
ja im frühen Mittelalter zwar alle kleiner, aber nordiſcher 
waren als heute. Die Grabfunde benachbarter Völker, etwa 
früher Germanen, früher Italiener und früher Slawen ſind 
ziemlich gleichmäßig nordiſch, erſt an den Grabbeigaben läßt 
ſich oft die verſchiedene Volkszugehoͤrigkeit erkennen. 

Die nordiſche Raffe iſt fo auch im deutſchen Volke das ver · 
bindende Glied, ſie iſt der Mehrzahl des deutſchen Volkes ge⸗ 
meinſam. 

Betrachtet man die RNaſſenzuſammenſetzung des deutſchen 
Volkes unter dieſem Geſichtspunkt, fo wird man Günther bei- 
pflichten dürfen, der folgende Raſſemiſchung im deutſchen 
Volke annimmt: 

„Die nordiſche Raſſe mag etwa 55 —60 % des deutſchen 
Blutes ausmachen — in der nördlichen Hälfte des deutſchen 
Sprachengebietes etwa 65—70%, in der ſüdlichen etwa 
4550 %. 

Die oſtiſche Raſſe mag etwa 15% des deutſchen Blutes 
ausmachen — in der nördlichen Hälfte des deutſchen Sprach⸗ 
gebietes etwa 15%, in der ſüdlichen wohl eher 20%. 

Die dinariſche Raſſe mag etwa 15% des deutſchen Blutes 
ausmachen — in der nördlichen Hälfte des deutſchen Sprach; 
gebiets hochſtens 5%, in der ſüdlichen etwa 20%. 

Die oſtbaltiſche Raſſe mag etwa 8% ausmachen, in der 
weſtlichen Hälfte des deutſchen Sprachgebiets etwa 3—4%, 
in der öſtlichen 15%. 

Die weſtiſche Raſſe mag böchftens 2% des deutſchen Blutes 
ausmachen. 

Auf einen inneraſtatiſchen Einſchlag mögen etwa 2% kom 
men, in der öͤſtlichen Hälfte des deutſchen Sprachgebiets viel · 
leicht 4%. 

Uberſchaut man die übrigen Gebiete Europas, fo ift ein 
gegenüber Deutſchland etwas ſtärkerer Anteil der nordiſchen 
Kaſſe noch in Schweden und in Norwegen feſtzuſtellen; der 
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Anteil der nordiſchen Kaſſe am dänifchen, niederländifchen und 
engliſchen Volkstum entſpricht etwa dem Anteil am deutſchen 
Volkstum, nur in Schottland wird er etwas hoher liegen. 
Eine Linie führt von den kühnen Selden der germaniſchen 
Sagen, die in die Ferne ziehen, um „Abenteuer zu beſtehen“ 
über den Ritter des Mittelalters, dem es als Schimpflichſtes 
erſchien, ſich zu „verliegen“ bis zu jenem Ausdruck nordiſchen 
Seelentums, wie ihn der norwegiſche Dichter Bjoͤrnſon faßte. 


„Caſt mich hinaus! o weit, weit, weit 
Über die hohen Berge! 
Zier tropft träge wie Blei die Zeit, 
Und mein Mut ſo nach Leben ſchreit, 
Laßt ihn zur Sonne, zum Sellen, 
Nicht an der Felswand zerſchellen! 


„Was der Jorde auch tun mag, fo „unternimmt“ er es: nicht 
der Inhalt des Tuns iſt ihm das wichtigſte, ſondern dies: zu 
unternehmen. Er kann Feldherr ſein oder Forſcher, Kauf⸗ 
mann, Künſtler, Seemann, Staatengründer, Räuber, Bauer 
oder anderes, und er wird — wenn die Begabung da iſt — 
all dieſe Rollen miteinander vertauſchen können, ſofern nur in 
jeder die Grundrolle des Unter nehmenden bleibt“ (Clauß: 
Die nordiſche Seele, S. 57). 

Eine Abnahme, ein merkliches Verſchwinden dieſer fchöpfe- 
riſchen Raſſe aber bedeutet für ein Volk den unvermeidlichen 
Kückſchlag. Noch eine Zeitlang könnten die miſchraſſigen und 
andersraſſigen Menſchen die von den Nordiſchen geſchaffene 
Kultur fortführen. Bald aber erſtarrt ſie in ihrer Hand, wird 
ihnen ſelbſt unverſtändlich und verfällt ſchließlich ganz. 

Die Völker⸗ und Bulturgeſchichte iſt fo raſſebedingt. Die 
Natur wünſcht ſchon nicht, daß durch Vermiſchung mit 
ſchwächlichen Exemplaren die kraftvollen und ſtarken Typen 
einer Raſſe wieder herabgezüchtet werden. Noch weniger 
aber duldet fie die Verſchmelzung einer hoheren Raffe mit einer 
niedrigeren = denn das bedeutet ja, daß ihre ganze, oft hundert⸗ 
tauſend Jahre umfaſſende Ausleſe und Sochzüchtung auf ein- 
mal rückgängig gemacht würde. 
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Man vergleiche jo etwa die wirtſchaftliche und politifche 
Überlegenheit des außerdem noch überwiegend nordiſchen 
Nordamerika, wo die europäiſchen Einwanderer ſich faſt 
gar nicht mit den Ureinwohnern vermiſchten, über viele Gebiete 
Mittel⸗ und Südamerikas, wo ſpaniſche und portugieſiſche 
Entdecker, damals ſogar wohl noch nordiſcher als es ihre 
Völker heute find, ihr gutes Blut achtungslos nicht etwa nur 
mit india niſchen Kulturvölfern, ſondern mit ausgeſprochenen 
Primitivſtämmen vermiſchten. 

Da wir ja die Schädel und Skelette, auch Abbildungen jener 
Menſchen beſitzen, fo konnen wir fagen, daß etwa im Mittel ⸗ 
alter das Rittertum eine beſondere nordiſche Ausleſe darſtellte; 
auch das menſchliche Schönheitsideal im Yribelungenlied, 
Gudrunlied und im Minneſang bevorzugt hellblonde, ſchlanke, 
feingliedrige Menſchen mit „Wangen, wie Milch und Blut“ — 
alſo ſehr nordiſche Menſchen. Nordiſch in Stil und Raſſe find die 
Schöpfer der „romaniſchen“ und „gotifchen” Baukunſt, Stifter · 
bilder mittelalterlicher Kirchen bevorzugen rein nordiſche Ge · 
ſtalten (Waumburger Reiter, Uta). Auffällig iſt, daß mittel · 
alterliche Maler und Dichter unnordiſche Züge nie einem Soch · 
geſtellten gaben, dagegen fie gern als Zeichen der Unterſchicht ver · 
wandten. Nordiſch ſind auch die Geſichter der Renaiſſance, und 
zwar faſt gleichmäßig in Italien, Deutſchland und Frankreich; 
ganz beſonders nordiſch wirken die meiſten Köpfe der Auf klärung 
des 18. Jahrhunderts, die ja auch — ungeachtet ihrer Irrtümer 
— eine der gewaltigſten nordiſchen Geiſtesrevolutionen war und 
die kirchliche Geiſtesknebelung ſiegreich zertrümmerte. Gerade 
die führenden Köpfe der deutſchen Aufklärung (Joſeph II., 
Friedrich d. Gr.) ſind faſt rein nordiſch. Auffällig iſt, wie 
nordiſch auch die Köpfe der großen Naturforſcher des vorigen 
Jahrhunderts in allen Staaten wirken; auch die führenden 
Männer der Vereinigten Staaten von Nordamerika (Waſhing 
ton, Franklin, Lincoln) haben überwiegend nordiſche Züge. 

Würde man die führenden Köpfe Europas nebeneinander · 
ſtellen, ohne anzugeben, zu welchem Volke fie gehören, fo 
könnte man annehmen, fie ſeien aus einem Volk entſtammt, 
denn ſie tragen alle gleichmäßig da das Geſicht der nordiſchen 
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Raſſe mit mehr oder weniger Beimiſchungen anderer euro; 
päifcher Raflen. Pr 

Nordiſch ihrem Geiſt nach ift die große europäiſche Dich- 
tung von Dante über Shakeſpeare bis Goethe, nordiſch die 
moderne Technik in der Weite ihres Ausgriffes über Land 
und Meer, nordiſch iſt der Forſcherdrang, Erbe eines uralten 
Bauern · und Seefahrergeſchlechtes, nordiſch iſt die Großräumig · 
keit des modernen politiſchen Denkens. Nordiſch iſt zugleich die 
bewußte Übertragung eigener Lebensformen bäuerlichen Stils 
auch in fremde Gebiete; der Kolonislengländer lebt betont 
in Indien oder Afrika im Stil ſeiner fernen Inſelheimat, 
deutſche Bauernkolonien Südamerikas ſehen in Stil und Saus · 
rat aus wie Schwarzwalddoͤrfer. Kraftvoll pflanzt der nordiſche 
Bauer feinen Stil in die Landſchaft. Die nordiſche Raſſe iſt 
von einer Schöpferfraft und ſeeliſchen Weite, die immer wieder 
ihre Umwelt geſtaltet. Es iſt Ausgriff, Serrentum, Geſtaltungs · 
wille in ihr. — Jede Raſſekreuzung bedeutet fo immer ein Ab- 
ſinken des Niveaus der höheren Raffe — und je größer der 
Abſtand der beiden beteiligten Raffen voneinander iſt, umſo 
mehr. Die Folge davon iſt dann auch raſch geiſtiger und körper · 
licher Niedergang. 

Volker, die noch verhältnismäßig ſtarken Anteil an fchöpfe- 
riſchen Raſſekräften haben, tragen in dieſer Sinſicht eine be · 
ſondere Verantwortung. 


Literatur: 


Adolf Sitler: „Mein Kampf, Band I. Kap. II), Franz Eher Nachfl.) 
Prof.-Dr. Sans F. K. Günther: „Der nordiſche Gedanke unter den Deut; 
ſchen.“ (München, I. F. Cehmann.) 

J. v. Leers: „Raſſen, Völker, Volkstümer“. (Beltz, Can genſalza.) 


Verfall und Geſundung der Kaffe 


Sünffach find die Gründe für eine Zerftörung der nordifchen 
Raffe innerhalb der einzelnen Volker in der Geſchichte ge 
weſen: durch Waffengewalt, durch Zerftörung der wirtſchaft · 
lichen Grundlagen, durch Auflöfung der ſittlichen Grundlagen, 
durch Raſſenvermiſchung und durch Seuchen und Suchtmittel. 


30 


. 


— 


Erſchůtternd iſt in der ganzen Geſchichte der nordiſchen Raffe 
die Aus merze durch Rrie ge geweſen. Der an ſich 
rechtliche, friedfertige nordiſche Bauer hat nicht nur auf ſeinen 
Wanderzügen immer wieder um Durchgang und Raum 
kämpfen müſſen, ſondern auch dann, wenn er ſeßhaft geworden 
war, ſich ſowohl gegen die umwohnende anderraffige Be⸗ 
voͤlkerung, darunter vielfach räuberiſche Steppenbirtenvölfer, 
wie gegen feine eigenen nachdrängenden Bluts verwandten ver · 
teidigen müſſen. Im Doppelkampf gegen die überwiegend 
nordiſchen Skythen („Weißen Sunnen“) im Norden und die 
Araber im Süden iſt das letzte nordiſche JIranierreich der Saſſa · 
niden ausgeblutet; die Griechen erlagen ihren nachdrängenden 
nordiſchen Verwandten, den Makedoniern, dieſe wieder den 
einbrechenden Galliern, die bis in das kleinaſiatiſche Galatien 
hinein die Griechenſtädte verwüfteten ; die Römer mußten erſt 
den Reltenſturm abwehren, unterlagen endlich dem Germanen 
ſturm, nachdem fie felber in ihren Kriegen von der Vernich⸗ 
tung der Kimbern und Teutonen an ein germaniſches Volk 
nach dem anderen oft mit Frauen und Rindern ausgerottet 
hatten. 

Selbſt in den fernſten Gebieten Europas war im Nittel ⸗ 
alter vom portugieſiſchen und ſpaniſchen Adel bis zu den Bo⸗ 
jaren des alten Rußlands aus ſchwediſchem Warägerblut die 
geſamte Gberſchicht nordiſch. Sie hat ſich faſt reſtlos gegen · 
ſeitig aufgerieben; in Spanien ging der größte Teil der nor; 
diſchen Ritterfchaft erſt im Rampf gegen die Mauren, dann 
bei den Eroberungskriegen Karls V. und Philipps II. zu; 
grunde. Nach der Vernichtung dieſer Schicht war Spanien 
nach dem Worte des ſpaniſchen Geſchichtsſchreibers Cadalſo 
nur noch „das Skelett eines Rieſen“. Die Kreuzzüge bedeuteten 
ein grauenhaftes Blutsopfer im weſentlichen des nordiſchen 
Raffebeftandteils Europas; im loo jährigen Kriege zwiſchen 
Frankreich und England rieb ſich gerade die nordiſche Ober; 
ſchicht der beiden Gebiete gegenſeitig auf, der Krieg der „weißen“ 
und der „roten Roſe“ in England führte noch einmal die Blüte 
der altengliſchen Ritterſchaft bis zur Selbſtvernichtung gegen; 
einander; der Dreißigjährige Krieg zerftörte faſt die ganze 


31 


* 


kriegeriſche Oberſchicht Deutſchlands, vernichtete bereits in den 
breiten Maſſen wertvolle Teile der damaligen deutſchen Be⸗ 
völkerung. Schwedens blonde Krieger wurden von einer 
genial hemmungsloſen Großmachtspolitik von Guſtav Adolf 
von Schweden bis zu Karl XII. auf allen Schlachtfeldern 
Mittel · und Oſteuropas geopfert, fo daß Schweden nach dieſer 
Heldenzeit politiſch völlig erſchöͤpft zurückſank. Dem Traum 
der Seeherrſchaft auf Oſt⸗ und Nordſee opferte Dänemark 
fünf Jahrhunderte hindurch die Elite feines nordiſchen Men; 
ſchentums. In Rußland hat in ſchauerlicher Verfolgung Zar 
Iwan VI., der Schreckliche, die alten Bojarengeſchlechter ge- 
opfert — den Reſt fraß der Bolſchewismus. Der überwiegend 
nordiſche Adel Polens verblutete zum erheblichen Teil in den 
revolutionären Freiheitskämpfen nach der letzten Teilung. 
Mit der Schaffung der modernen Volksheere iſt dieſer 
Ausrottungsvorgang gerade der nordiſchen Raſſe innerhalb 
der europaiſchen Volker noch viel ſtärker geworden. Mit Recht 
ſprach der Amerikaner Grant davon, daß der Weltkrieg eigent · 
lich ein Bürgerkrieg geweſen ſei, er ſetzte hinzu: „Rein Volk, 
auch nicht das mit einer nordiſchen Gberſchicht reichlich aus · 
geſtattete England, kann den Verluſt ſo vielen guten Blutes 
aushalten. Mit Recht faßt Günther („Raſſenkunde Europas“, 
S. 309) das Ergebnis des Weltkrieges zuſammen: „Die Ausleſe 
der Tüchtigſten ſtand vier Jahre lang im Kampf und hatte 
hohe Verluſte. Die Ausleſe der Mindertüchtigen, der „Untaug- 
lichen“, konnte währenddeſſen Rinder erzeugen. „Patroclus 
liegt begraben und Therſites kehrt zurück (Schiller).“ Frank 
reich hatte bei 40 Millionen Einwohnern I,4 Millionen Be- 
fallene, unter dieſen verhältnismäßig viel mehr vorwiegend 
nordiſche als nichtnordiſche. Deutſchland mit 65 Millionen 
Einwohnern hatte I,8 Millionen Gefallene, d. h. 2,7% der 
Bevoͤlkerung. Man muß annehmen, daß von den Seeres ; 
pflichtigen aller abendländifchen Volker zuſammengenommen 
etwa 12 % Kriegsopfer wurden. Im deutſchen Seere machten 
die 19 22 jährigen zuſammen 25 % der Gefallenen aus, die 
19—25 jährigen 50% und die 19 — 29 jährigen 60%. Die 
überwiegende Mehrzahl der Gefallenen gehörte alſo den Alters; 
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klaſſen an, die eben in die Jahre der Verheiratung und Sort- 
pflanzung einrücken ſollten. Sie ſtellten aber eine Ausleſe 
ůͤberdurchſchnittlich guter Erbanlagen dar, und ihr Fall be 
wirkte die Eheloſigkeit einer etwa gleich großen Anzahl von 
Frauen. „Rechnet man dazu die Verluſte der übrigen Nationen, 
die zwar nicht genau bekannt find, ſich aber ſchͤtzen laſſen, fo 
kann man den Geſamtverluſt allein an Gefallenen auf rund 
9 Millionen ausgeſucht geſunder Männer europaiſcher Herkunft 
beziffern. Das iſt ein Aderlaß, den ſich Europa gewiß nicht 
alle paar Jahrzehnte leiſten kann, wenn es ſich nicht ſelbſt „er 
ledigen“ will, um einen Kriegsausdruck zu gebrauchen.“ Lenz 
urteilt: „Es iſt wohl nicht zuviel geſagt, daß von dem geiſtig 
hochſtehenden Zehntel der jungen Männer Deutſchlands die 
Mehrzahl dahin iſt.“ 

„Weil aber von dem geiſtig hochſtehenden Zehntel die Mehr · 
zahl durch den Krieg ausgemerzt wurde, und zwar faſt innerhalb 
aller kriegführenden Völker — am wenigſten wohl in dem an 
Verluſten nicht fo ſtark beteiligten England — daher fehlen 
dieſen Völkern auch gegenwärtig ſo viele führende Menſchen 
innerhalb aller Schichten.“ 

Die Vernichtung durch Krieg iſt bei dieſer beſonders kühnen, 
kriegstüchtigen Raffe ſtets außerordentlich viel ſtar ker als etwa 
bei den Menſchen oſtiſcher Raſſe geweſen. In den Sturm- 
bataillonen, bei den Fliegern, U⸗Bootsmannſchaften und auf 
allen gefährlichen Poſten iſt gerade der nordiſche Typ am 
häufigſten zu finden; ganz überwiegend nordiſch wirken immer 
wieder Zuſammenſtellungen der Bilder von Trägern der Kriegs; 
aus zeichnungen. Der moderne Krieg, der beſonders aus- 
gewählte Menſchen für die verantwortlichen Stellen in den 
Fliegermannſchaften, Tankbeſatzungen und Stoßtrupps er · 
fordert, wird in noch ſtärkerem Maße jedesmal zu einer Aus- 
rottung der Männer der nordiſchen Raffe führen, wobei dann 
zugleich die ihrem Typ entſprechenden Frauen, d. h. gerade 
vielfach die nordraſſigen, großenteils unverheiratet bleiben. 

Man verſteht von dieſem Geſichtspunkt aus die betonte 
Friedenspolitik Adolf Sitlers. Sie erfolgt aus verantwortlicher 
Schonſamkeit gegenüber dem wertvollen Raſſeerbgut, das 
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nicht bedenkenlos aufs Spiel geſetzt werden darf, wenn nicht 
mit feinem völligen Erliegen zugleich die Nacht der Kultur- 
loſigkeit hereinbrechen ſoll. 

Die Aus merze durch Zerſtörung der wirt- 
ſchaftlichen Grundlage hat ſchon mehr als einem 
nordiſch bedingten Volke die Exiſtenz gekoſtet. Walter Darré 
hat in ſeinem Werke „Das Bauerntum als Lebensquell der 
nordiſchen Raffe” eingehend beſchrieben, wie das ſpartaniſche 
Staatsweſen mit dem Augenblick in ſich zuſammenbrach, als 
die Vereinigung mehrerer Erbhöfe in einer Sand möglich 
wurde, als ein Großgrundbeſitz die bis dahin unverkäufliche 
Bauernſcholle an ſich riß und damit der auf Reinraſſigkeit 
beruhenden Spartiatenfamilie den Boden wegzog. Ver⸗ 
bunden mit kriegeriſchen Verluſten, die nun, nach dem Verluſt 
des Erbhofes, nicht mehr aufgeholt wurden, erloſch die tragende 
Schicht Spartas. 

Der Untergang der roͤmiſchen Bauernſchaft iſt nicht in erſter 
Linie durch ihre ſchweren Kriegsverluſte zu erklären; ſelbſt die 
80 000 römifchen Bauern und Ackerbürger, die bei Canna 
gegen Hannibal fielen, wären von einem gefunden Bauerntum 
zu erſetzen geweſen, wenn nicht zugleich mit den Ausbreitungs- 
kriegen Roms in Rom ſelber ein gefährlicher Sändlergeiſt 
entſtanden wäre. Die Arbeit mit billigen kriegsgefangenen 
Sklaven konkurrierte den freien Bauern nieder, die Getreide ⸗ 
einfuhr aus dem eroberten Nordafrika und Sizilien nahm ihm 
den Markt weg — zum Schluß kaufte der reich gewordene 
Kriegsgewinnler die Höfe, deren Männer gefallen waren, billig 
auf und ſchlug fie zu feinem von Sklaven betriebenen Groß⸗ 
grundbeſitz. Parallel damit war das alte Gemeindeland, der 
ager publieus, von Großpächtern aus den ein flußreichen Sa- 
milien an ſich geriſſen und den Bauerngemeinden entzogen. 
So verloren Roms Bauern den Boden unter den Füßen, 
wanderten in die Großſtadt und verkamen im Raſſebrei der 
Großſtadt Rom. Als Rom unterging, gab es ſchon lange keine 
Römer mehr. Sie hatten das heilige und un verkäufliche Erb · 
gut, die Scholle, in die Sände der Spekulanten und Wucherer 
fallen laſſen. 
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In Deutſchland ift gerade die erfte große Entnordung unter 
ſehr ahnlichen Vorzeichen vor ſich gegangen. Der germaniſche 
Freibauer hatte einen unverkäuflichen, unteilbaren und nur 
auf einen Sohn verſtammenden Sof. Eine ſcharfe Trennungs 
linie ſchied Freie und Unfreie; das „Kind folgte der ärgeren 
and! — bis fie den chriſtlichen Glauben annahmen, waren die 
Bermanenvölfer faft rein nordifch-fälifch, wie ihre Abbildungen 
auf der Trajansſäule und anderen roͤmiſchen Bildwerken zeigen. 
Der von der Familie untrennbare OGdalshof und die Rein 
haltung des Blutes ſicherten ihnen auch ſchlie lich den Sieg 
über das roͤmiſche Reich. 

Als die fränkiſchen Könige den chriſtlichen Glauben an⸗ 
nahmen (Chlodwig 496) und die fränkiſchen Freibauern eben- 
falls zur Annahme des neuen Glaubens veranlaßten, zer ⸗ 
ſprang das bisherige Landrecht. Die Kirche forderte den 
zehnten Teil allen Ertrages als „Zehnten“ — konnte der Bauer 
nicht zahlen, ſo griff ſie ungeſcheut auf ſein Land zu. Sie 
forderte außerdem, daß der Bauer im Erbfall fein Land teilen, 
der Kirche aber „zum Seil feiner Seele“ einen Sohnesanteil 
ſchenken müßte. Die Bauernhöfe zerſplitterten, das Bauern 
land wurde immer kleiner, das Virchenland immer größer. 
Der Bauernſohn, der auf ſeinem Stück nicht mehr beſtehen 
konnte, mußte Land von einem großen Grundherren, meiſtens 
einem königlichen Vaſall, vom Konig ſelbſt oder von der 
Kirche hinzunehmen. Reiner von dieſen verkaufte ihm Land, 
fie alle überließen es ihm nur zur Leihe gegen Leiſtung von 
Frohndienſten, Scharwerken und Übernahme der Grund- 
untertänigkeit. Dieſe Zwangsſchenkung auf dem Totenbett 
wurde dem Schwaben 719, den Bayern 729 aufgezwungen, 
gegen ſie wehrten ſich die Sachſen verzweifelt in ihrem Rampf 
gegen Kaiſer Barl. Große Maſſen germaniſcher Freibauer n 
ſanken fo in die Lage bisheriger Unfreier hinab. Die Rirche 
aber verwarf den Stolz des germaniſchen Bauern als fünd- 
lichen weltlichen Sochmut; fie förderte eher die Vermiſchung 
germanifcher Freier und bisheriger Unfreier. An den Gräbern 
fällt auf, wie mit der Chriſtia niſierung auch die Raſſenmiſchung 
raſch einſetzte. Mit Ausnahme weniger Gegenden (Friesland 
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kam der Bauer, auch wo die Sörigkeit der karolingiſchen Zeit 
wieder gelockert wurde, von der Abhängigkeit von Grund- 
herren nicht wieder frei. Meiſt äußerte dieſe ſich als Gber⸗ 
eigentum des Grundherren zu Schutz und Schirm, dem ein 
Untereigentum des Bauern zu Nutz und Nahrung gegen 
überſtand. Mit der lUbernahme des roͤmiſchen Rechtes wurde 
dieſes Untereigentum im I5. Jahrhundert vielfach zu einem 
Pachtrecht, die Abhängigkeit zu einer echten Zeibeigenſchaft 
umgedeutet, das alte Gemeindeland von der Gbrigkeit an ſich 
gezogen. Der große Bauernkrieg von 1525, der dieſer Ent ⸗ 
wicklung Einhalt gebieten ſollte, ging für die Bauern ver · 
loren. In Norddeutſchland hatte das ausgezeichnete Recht 
des Sachſenſpiegels den Bauern vorbildlich geſchützt; nach 
dem Dreißigjährigen Krieg, als hunderte von Dörfern zerſtoͤrt 
waren, die menſchenarm gewordenen Landſchaften von we⸗ 
nigen großen Beſitzern zuſammengekauft wurden, geriet der 
Bauer in eine immer drückendere Abhängigkeit, die ſchließlich 
zur Butsbörigfeit und Leibeigenſchaft wurde. Der Reform · 
verſuch des Freiherrn vom Stein, der den leibeigenen Bauern 
Preußens nicht nur freimachen, ſondern auch feinen Sof von 
den zahlreichen auf ihm liegenden Verpflichtung für das Ritter · 
gut loslöfen wollte, blieb unter deſſen Nachfolgern balb- 
vollendet ſtecken. Die meiſten Bauern mußten zur Ab findung 
der bisherigen Laſten ſoviel Land abgeben, daß ſie ſich nicht 
hielten. Ein großer Teil von ihnen kam nicht mehr zu ſelb · 
ſtändigem Land, fondern geriet in den Tagelohnerſtand. 
Gerade aus dieſem, der wenig Aufſtiegmöͤglichkeiten bot, 
ftrömten zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Unternehmungs ; 
luſtigſten entweder nach Amerika ab, wo fie hofften, zu Eigen; 
tum zu kommen, oder wanderten in die ſtädtiſchen Fabriken. 
Die Tuberkuloſe in den Mietskaſernen der Großſtädte des 
19. Jahrhunderts, die periodiſche Arbeitsloſigkeit, die Woh; 
nungsenge lichteten raſch die Kinderzahl diefer ſtäͤdtiſchen Ar⸗ 
beiter oft beſten nordiſchen Blutes. Als ſich auf dem Lande 
die freie Verſchuldbarkeit durchſetzte, der Bauer nur die Leib · 
eigenſchaft oder Grundhoͤrigkeit von einſt mit der faſt noch 
druckenderen Zinsverſklavung durch die Sypothekengläubiger 
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vertaufchte, nahm die Landflucht immer mehr zu. Als 1919 
gar die Wucherfreiheit eingeführt wurde, erlag der deutſche 
Boden der Auswucherung. Auch der noch vorhandene Bauer 
wurde wurzellocker. Noch jetzt iſt die Land flucht das ſchwerſte 
innere Problem unſeres Wirtſchaftslebens. 

Die Durchſetzung kapitaliſtiſcher Bewertung und Ver⸗ 
ſchuldung des Landes war ſchon im vorigen Jahrhundert die 
tiefſte Urſache der Land flucht. Dieſe aber iſt für ein uraltes 
Bauernvolk wie wir lebensgefährlich. 

Während die Fabrikarbeit in der Stadt bei engem wohnraum 
und geringer Naturnähe den nordifchen Menſchen viel ftärfer 
als den gleichmütigeren und dumpferen oſtiſchen Typ traf, 
der nordiſche Menſch, durch Jahrtauſende an ein Leben in 
freier Luft und bei Feldarbeit gewöhnt, raſcher verfiel, entzog 
draußen auf dem Lande der Wucher dem Bauern die Exiſtenz · 
grundlage. Jede Bauernfamilie aber, die im 19. Jahrhundert 
in die Städte abwanderte, wurde dort meift ſchon in der nächften 
Generation kinderarm. 

Die Inflation von 1919 — 1923 vernichtet nicht nur die 
Sparvermögen des Mittelſtandes, ſondern warf auch dieſe 
ganze Schicht, eine Ausleſe wirtſchaftlicher Tuͤchtigkeit, zurück. 
So brachte die Zeit nach den weltkriege einen über jedes nor · 
male Maß hinausgehenden Wettlauf der Begabungen. Jeder 
wollte feine Rinder möglichft viel lernen laſſen, um ihnen 
unter den fo erſchwerten Verhältniſſen noch eine Ausſicht zum 
Lebenserwerb zu ſchaffen. Da der Gffiziersberuf faſt ganz 
weg fiel, der kaufmänniſche Beruf vielfach nur ein Ausweich · 
gleis war, die jungen Menſchen fowiefo keine Beſchäftigung 
fanden, fo trat Maſſenverſchulung ein. Im Jahre 1900 
hatten wir 8000 Abiturienten — im Jahre 1932 waren es 
42 ooo; vorübergehend waren die Univerfitäten mit Andrang 
überlaftet. Ein Überangebot an akademiſch gebildeten Kräften 
feste ein — Eheloſigkeit, mindeſtens Spätehe war die bedenf- 
liche Folge. Das Abſterben der Begabungen, ſpürbar ſchon 
in der Vorkriegszeit, verſtärkte ſich. 

Die Aus merze durch Zerſtörung der fitt- 
lichen Grundlage iſt faſt immer der Zerſtöͤrung der 
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wirtſchaftlichen Grundlage vorausgegangen. Die ſittlichen 
Grundlagen find nicht bei allen Raffen die gleichen, ſondern 
verſchieden. Was der einen Raſſe als höͤchſte Sittlichkeit er · 
ſcheinen kann, mag eine andere als lebensfeindlich empfinden. 
Gilt dem Menſchen der vorderafistifchen Raffe die Eheloſig keit 
als ein Verdienſt vor Gott und die Reuſchheit des Mannes als 
ein weg zur Seiligkeit, ſo findet ſich bei den indogermaniſchen 
Völkern nordiſcher Raffe in ihrer ganzen Frühgeſchichte nie 
eine derartige Auffaſſung. Sier gilt es als fromm eine Ehe 
zu ſchließen und viele ſchoͤne Rinder von einer Frau guter Art 
zu haben, als unfromm dagegen das Geſchlecht ſchuldhaft aus · 
ſterben zu laſſen. Im alten Sparta mußten die über ein be- 
ſtimmtes Lebensalter hinaus unverheiratet gebliebenen Män- 
ner an Feſttagen ſich auf den Markt ſtellen und Spottlieder auf 
ſich ſelber abſingen; kein Germane, Selle ne oder Altrömer hätte 
mönchiſche Eheloſigkeit verſtanden. Er hätte ſie von ſeiner 
Auffaſſung aus als unfromm empfunden. 

Die Zerftörung der ſittlichen Grundlagen als Beginn der 
Auflöfung einer Raſſe findet ſich meiſtens zuerſt im Gebiet 
des Religidfen. Man wird vermuten dürfen, daß eine ftärkere 
Vermiſchung mit fremdem Blut, mindeftens ein enges Zu; 
ſammenleben mit Menſchen raſſiſch ſehr andersartigen Emp- 
findens die bisherigen ſittlichen Werte zweifelhaft macht. Sier 
beginnt dann mit dem Unkenntlichwerden, der Zerſetzung und 
ſchlie lich der Achtungsloſigkeit vor dem bisher ſelbſtwerſtänd 
lich angenommenen Lebensgeſetz auch der Aberglaube zuzu⸗ 
nehmen; wirre @Bötterfabeln erſcheinen, die doch nicht voll 
geglaubt werden. Im Sellenentum lag dieſe ZJerſetzung offenbar 
früh. Schon Somers Ilias und Odyſſee zeigen, daß die da ; 
maligen Sellenen ihre eigenen Goͤttergeſchichten nicht mehr 
glaubten, die tiefere Erkenntnis ihrer ur nordiſchen Vorfahren 
aber bereits verloren hatten. Von hier war es nur noch ein 
kurzer Schritt bis zum Auftauchen der Sophiſten in Athen, 
die ſich ſtolz rühmten, fie konnten die „ſchlechtere Sache zur 
beſſeren reden” — bis endlich das Sittlichkeitsgefühl des 
Hellenentums ſich auflöfte, niemand mehr wußte, was wirklich 
galt und gut war — und damit das Volk richtungslos wurde, 
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Rindermangel und moraliſche Aufloͤſung der griechiſchen Kultur 
ein frühes Ende bereiteten. 

Erfahrungsgemäß wirkt es ſich beſonders ernſt aus, wenn 
eine artfremde Religion in einem Volke nordiſcher Raſſe über ⸗ 
nommen wird, die Wertungen mit ſich bringt, die im inneren 
Gegenſatz zum ſeeliſchen Gehalt und zu den wirklichen geiſtigen 
Anlagen der Rafle ſtehen; beſonders gefährlich, wenn eine 
ſolche Religion den Wert des Seimatbodens unterbewertet und 
der Frau gegenüber eine Stellung einnimmt, die den Grund · 
werten der Rafle fremd, ja gegenſätzlich iſt. 

Günther bringt hier als bezeichnend die Entwicklung der 
Ira nier unter dem ihnen raſſefremden Islam. Iran (Perſien) 
iſt ja in der Tat das Retzerland innerhalb der mohammedaniſchen 
Länder. Als im ſiebenten Jahrhundert das iraniſche Volk mit 
einem noch relativ ſtarken nordiſchen Raſſeanteil gezwungen 
wurde, den Islam anzunehmen, hat ſeitdem ſeine ganze 
Geiſtesgeſchichte aus Verſuchen beſtanden, fein arteigenes Emp · 
finden in dieſe ihm urſprünglich ſehr ferne Religion hinein · 
zutragen. 

Günther ſagt: „Im weſen der Perſer iſt auch etwas Be⸗ 
drücktes aufgefallen, das vielleicht erklärt werden darf aus 
einer heimlichen Auflehnung des Perſertums gegen den von 
(damals) Raſſefremden gebrachten, dem perſiſchen Weſen art; 
fremden Islam. Die Auflehnung, die ſich im Suſismus und 
Schia verbirgt, iſt ſchon betrachtet worden. Auf das Bedruckte 
im neuperſiſchen weſen, das aus einer Überfremdung zu er- 
klären ſei, hat vor allem Leopold weiß aufmerkſam gemacht. 
Die Perſer trügen die Laſt eines unſichtbaren Schickſals mit 
ſich herum und ſeien ſomit ein ſchwermütiges Volk geworden, 
das in einer be kümmerten Seelenftille verharre, die nicht zu den 
Grundzügen der perſiſchen Volksſeele gehöre, ein Volk mit ge · 
brochener Sehnſucht, das als Volk verzichtet habe, ſein eigenes 
weſen weiter auszugeſtalten. Der Grund ſei die Zwangsbe⸗ 
kehrung: bei den Arabern habe der Islam entfaltend gewirkt, 
bei den Perſern verdrängend und erſtickend.“ 

Eine ähnliche Erſcheinung tiefer ſittlicher Auflöfung iſt mit 
der Bekehrung der germaniſchen Stämme in der Volker · 
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wanderungszeit zum chriſtlichen Glauben verbunden geweſen. 
Die ſchrecklichen Zeiten der Merowinger ⸗Roͤnige im Franken⸗ 
reich, bei denen alle ſittlichen Bande ſich auflöften, die Grau; 
ſamkeiten bei der Bekehrung der Sachſen, der Verfall auch des 
alten Island nach ſeiner Bekehrung ſind nur aus einem ſolchen 
Verdrängen einer heimiſchen Sittlichkeit durch Fremdfor men 
zu erklären. Die alte Sittlichkeit ſtarb, die neue hatte noch nicht 
ſich durchgeſetzt — dazwiſchen lagen Jahrhunderte ſchwerſter 
ſeeliſcher Kriſe. Erſt als die Flamme auf dem eigenen heiligen 
Herd erdrückt war, hatte man das fremde Licht anzünden 
können — wenn man die geiſtige Geſchichte der karolingiſchen 
Zeit und noch mehr ihre Sittengeſchichte überſchaut, ſo iſt erſt 
einmal das Zerbrechen der alten Sittlichkeit von einem Rück 
ſchlag gefolgt geweſen. 

Als nun aber die chriſtliche Rirche Fuß gefaßt hatte, brachte 
fie Wertungen mit, die für unſeren Raſſebeſtand bedenklich, 
zum Teil offen ſchädlich waren. Bis zum elften Jahrhundert 
hatten große Teile Deutſchlands die Prieſterehe gekannt; ein- 
zelne deutſche Landſchaften, wie Nordfriesland, haben ſich 
dieſe niemals verbieten laſſen. Die Reformbewegung der 
Moͤnche aus dem Rlofter Cluny ſetzte nun, nicht zuletzt, um das 
Erblichwerden der Dorfprieſterſtellen zu verhindern, die Ehe⸗ 
loſigkeit der Prieſter durch. Da, — wie noch heute in frommen 
katholiſchen Gegenden, — meiſtens gerade die begabteſten 
Knaben im Dorf für die prieſterliche Laufbahn beſtimmt 
wurden, fo fiel ihre eheliche Vermehrung fort. Gewiß waren 
ſie nur und find nur als Weltpriefter zur Eheloſigkeit, nicht zur 
Reufchheit verpflichtet — aber erfahrungsgemäß vermag nur 
die eheliche Fruchtbarkeit auszureichen, um die Begabung ent · 
ſprechend fortzup flanzen. Der Mönch, der gänzliche Keuſch⸗ 
heit gelobte, die Nonne, für die das gleiche galt, fielen über · 
haupt für die Vermehrung fort. Da vor allem in den großen 
ſüddeutſchen Reichsritterfamilien es üblich war, möglichft einen 
der jüngeren Söhne für den geiſtlichen Beruf zu beſtimmen, 
Töchter ſchon als Kinder dem Klofter zu weihen, fo wirkte ſich 
dieſe „Gottgefälligkeit“ durch Verzicht auf Nachkommenſchaft 
geradezu als zehrende Ausmerze der führenden Geſchlechter des 
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mittelalterlichen Deutſchland aus. Die Familien, die die Schlach- 
ten der Salier und der Sohenſtaufen geſchlagen haben, find 
zum großen Teil am Kloſtertod geſtorben, die alten, großen, 
von ihnen gegründeten Reichsſtifte waren ihr biologiſches 
Ende. 

Die Lehre vom perfönlichen Teufel, der mit dem Menſchen 
in Verbindung tritt und ſie verſucht, führte logiſch zur An⸗ 
nahme von Teufelsbündniſſen. Die Unterbewertung der Frau, 
wie fie aus der bibliſchen Eva ⸗Cegende ſtammt, finſteres, welt · 
abgewandtes Asketentum, bereiteten den Boden für den ent- 
ſetzlichen Sexenglauben. Man hat die Zahl der in Europa bis 
zum ausgehenden 18. Jahrhundert — und zwar von der 
katholiſchen wie von der proteſtantiſchen Rirche im wett ⸗ 
eifer — verbrannten „Seren“ auf mindeſtens zwei Millionen 
Frauen veranſchlagt. Die Zahl iſt wahrſcheinlich nicht zu hoch 
gegriffen. Da ſich bei den Sexrenprozeſſen der Grundſatz ent- 
wickelt hatte, rotes und rötliches Saar als Anzeichen für Sexerei 
anzuſehen, fo führten dieſer geradezu zu einer Ausmerze nor- 
diſcher und nordiſch⸗fäliſcher Frauen. 

Bis heute hin find Zoͤlibat und Verkloſterung eine zehrende 
Wunde am Volkskörper. Mag auch mancher Menſch hinter den 
Kloſtermauern verſchwinden, der zu unfähig iſt, im freien 
Leben ſich zu halten — die Maſſe der weltgeiſtlichen und der 
männlichen und weiblichen Grdensangehoͤrigen ſtellt doch eine 
gewiſſe Ausleſe dar. 

Die ungeheure Zunahme der Verkloſterung iſt eine ernſte 
Gefahr. Zwiſchen 1850 und 1872 hatte fi in Preußen die 
Zahl der Mönche und Nonnen bereits verzehnfacht. In 
Preußen gab es 1872 9000 Grdensleute, 1896: 17 398, 1913 : 
36 841; dazu kamen in Bayern 1993 Mönche und 16 870 
Nonnen. 1908 gab es im ganzen deutſchen Reich 60 635 
Ordensleute. Die Zahl der Klöſter hat nach dem Kriege in 
unheimlicher Weife zugenommen. Es gab Blöſter in Deutfch- 
land: 
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Erſt ſeit 1937 haben wir einen ſpürbaren Rückgang der Ordens 
niederlaſſungen innerhalb des Beſtandes des deutſchen Reiches 
(ohne Oſtmark und Sudetendeutſchland); es iſt aber nur ein 
Rückgang der Niederlaſſungen, die Zahl der Inſaſſen iſt noch 
einmal von 98 453 im Jahre 1935 auf IIo 784 im Jahre 1937 
geſtiegen. 

Dazu kommen insgeſamt in Großdeutſchland über 33 ooo 
weltprieſter, die im Zölibat leben. 

Die Auffaſſung, daß die Eheloſigkeit ein Dienſt vor Gott 
ſei, hat fo in unſerem Volke uns einen ſtarken Verluſt an Be⸗ 
gabungen im Laufe der Jahrhunderte gebracht — ein Zeichen 
dafür, welche Wirkungen eine artfremde Wertung doch her; 
vorbringen kann und welche Schäden fie anzurichten imſtande 
iſt. 

Ausmerze durch Ausſterben der Wertvollen und Begabten 
iſt das große Problem der Verſtädterung in zahlreichen euro; 
päiſchen Rulturvölfern. Die Stadt hat niemals oder in hoͤchſt 
ſeltenen Fällen genügend Rinder hervorgebracht, aber ſtets 
die Begabungen vom Lande an ſich gezogen und der Binder · 
armut entgegengeführt. Je ſtärker das Gewicht der Großſtadt 
in einem Volke iſt, um fo mehr greift dann ſolche Derftädterung 
und Kindermangel auch auf das Land über. Am ſchlimmſten, 
wenn ſich damit allgemeine ſittliche Verfallserſcheinungen 
verbinden. 

Das ſetzte ſchon bei uns in der Vorkriegszeit ein. Auf looo 
verheiratete eg zwiſchen dem IS. und 45. Lebensjahr 
kamen 

im Jahre 1880 noch 307 Kinder 
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Innerhalb dieſes Beburtenrüdganges waren diejenigen Kreif: 
ganz beſonders ſtark betroffen, in die immer wieder kraft ihrer 
ſtärkeren Begabung Menſchen nordiſcher Raſſe aufgeſtiegen 
waren. 

Bei ihnen überwog auch die Spätebe. Un verheiratet waren 
ſchon im Jahre 1912 nach dem 30. Jahre noch bei 


n TE 49,3 % 
höheren Beamten. 45,4% 
Sochſchull ehren. 41,4% 
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dem Durchſchnitt des Volkes. 179% 


Das Ausſterben der Begabungen hatte ſchon vor dem Kriege 
in ſteigendem Maße, befonders aber nach dem Kriege auch 
ſchon das deutſche Sandwerkertum ergriffen. Die mittelalter · 
lichen Zünfte haben jahrhundertelang „unehrliche Leute“ aus 
der Zunft ferngehalten, fie haben dafür geforgt, daß der Ge · 
felle, wenn er Meiſter wurde, moͤglichſt eine Meiſtertochter bei- 
ratete. Nun nimmt man etwa als Schmied nur einen Menſchen, 
der körperlich dieſem Berufe gewachſen iſt und eine gewiſſe 
Eignung für die Behandlung von Metall mit ſich bringt, als 
Schneider gewiß niemand, der keinen Geſchmack hat. wenn 
nun die mittelalterlichen Zünfte immer wieder dafür ſorgten, 
daß durch Seirat innerhalb der Zunft ſolche Begabungen ge⸗ 
häuft wurden, ſo entſtand ſchließlich eine Ausleſe von techniſch 
befonders begabten Familien, in denen die Grundſätze des alten 
Handwerks, Ehrbarkeit und Arbeitsſamkeit lebendig waren; 
eine echte biologiſche Ausleſe. Schon die unſelige Einführung 
der Gewerbefreiheit im vorigen Jahrhundert (1869), die dem 
Pfuſcher freie Bahn gab, fehädigte ſchwer dieſen wertvollen Be · 
ſtand unſeres Volkes. Niemals hätten wir unſere techniſch 
und leiſtungsmäßig fo hochquali fizierte Induſtrie · Arbeiter · 
ſchaft bekommen, wenn nicht in dieſer als Rern die Familien aus 
dem alten Handwerk ſteckten, das Ergebnis jahrhundertelanger 
züchteriſcher Ausleſe. Dieſe Schicht des Sandwerks iſt heute 
auch bei uns bereits anbrüchig. Präſident Profeſſor Dr. 
Karl Aftel-Weimar hat in einer wahrhaft erſchůtternden ſta · 
tiſtiſchen Unterſuchung über die Fruchtbarkeit in den Sand- 
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werkerfamilien Thüringens nachgewieſen, daß die noch vor 
1900 geſchloſſenen Ehen der Meiſterfamilien alle über drei 
Kinder haben — während die zwiſchen 1932 und 35 geſchloſſe · 
nen Ehen nur 0,8 Rinder auf die Ehe haben; er hat weiter 
nachgewieſen, daß gerade diejenigen Sandwerker, die die größte 
organiſatoriſche, techniſche und geiftige Leiſtung verlangen, 
am kinderärmſten find: Zimmermeiſter und Goldſchmiede. 
Immer wieder hat in den letzten Jahrzehnten vor und nach 
dem Kriege eine Maſſe von Begabten den Aufſtieg in die führen · 
den Schichten des Volkes ſich erkämpft, iſt aber dort der Rinder · 
armut verfallen, und das Bild bei dem Thüringer Sandwerk 
zeigt uns (— und es beſteht kein Grund für die anderen Teile 
Großdeutſchlands weſentlich andere Verbältniffe anzuneb- 
men —!) daß in den großen Maſſen unferes Volkes offenbar 
die Ausmerze der Begabungen ſehr viel tiefer geht, als die 
me iſten annehmen. Es beſteht die Gefahr, daß einmal auch in 
den großen Maſſen des Volkes nicht mehr genug nordiſches 
Blut zur Verfugung ſteht, um die Lücken auszufüllen, die der 
Kindermangel immer wieder bei den Aufgeſtiegenen heißt. 
Mit Recht ſchreibt Günther (Raffenfunde des deutſchen 
Volkes, Seite 369): „Die nichtnordiſchen Raſſen Europas 
haben die höhere Geburtenzahl für ſich, die Nordraſſe die 
niedrigere Geburtenzahl gegen ſich. Wie raſch ſich bei ſolchen 
Wandlungen der Geburtlichkeit die Bevölkerungsverhäͤltniſſe 
verſchieben, ſoll folgende Betrachtung zeigen: Es verhalte ſich 
die durchſchnittliche Kinderzahl zweier Rlaſſen A und B wie 
3: 4, dann ändert ſich das urſprüngliche, als gleich ange; 
nommene Mengenverhältnis von I : I ſchon nach einer ein · 
zigen Geſchlechtsfolge in 3: 4 oder in Prozenten ausgedrückt 
in 43 % : 57 %, nach 2 Geſchlechterfolgen in 9: I6 oder 
36% : 64%, nach; Geſchlechterfolgen oder knapp Joo Jahren 
in 30 % : 70%, und nach Ablauf von 300 Jahren wird unter 
fonft gleichen Verhältniſſen die Raſſe A von der Hälfte eines 
Beſtandes auf den außerlich kaum noch bemerkbaren Anteil von 
7% herabgemindert fein. Aber die Unterſchiede dieſes Beiſpiels 
bleiben hinter der Wirklichkeit inſofern noch zuruck, als die 
Be voͤlkerungsſchichten, die eine größere Kinderzahl haben, 
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im allgemeinen zugleich diejenigen find, die infolge früberen 
Heiratsalters eine ſchnellere Geſchlechterfolge haben. Ein — 
auf den erſten Blick oft unbedeutend erſcheinendes — Zurüuͤck⸗ 
bleiben eines urſpruͤnglich zahlreich vertretenen Bevoͤlkerungs⸗ 
teiles in Kinderzahl und Geſchlechterwechſel kann dieſen Teil 
alſo raſch hinwegſchwinden laſſen.“ Beſonders bedenklich war, 
daß bis zur Machtergreifung des Nationalſozialismus neben 
der Gefahr eines raſchen Ausſterbens der Begabungen, eines 
„Ausgeborenwerden“ der nordiſchen Raſſe, bereits der grauen⸗ 
hafte Geburtenſieg der offen Minderwertigen, die Drohung 
des Untermenſchen beſtand. Menſchen, deren Leiſtung fo ge- 
ring und minderwertig war, daß ſie in Wirklichkeit nur Be⸗ 
laſtung der Geſamtheit bildeten, ja Menſchen, die ihrem Wefen 
nach der Lebensordnung feindlich waren, nahmen zu. Nicht 
nur bedauernswerte Kranke, die als furchtbares Erbgut ein 
ſchweres erbliches Leiden mitbekommen hatten, ſondern auch 
Menſchen mit offen geſellſchaftsfeindlichen Anlagen, Salbirre, 
Pſychopathen, erblich Schwachſinnige vermehrten ſich. Pro- 
feſſor Scheumann ſchrieb in ſeinem werk „Bekämpfung der 
Unterwertigkeit” vor der Machtergreifung: 

Als Nachkommen ungeeigneter Eltern fallen der öffent · 
lichen Sürforge mehr oder minder zur Laſt: 

mindeſtens Joo ooo ſchwere erblich Geiſteskranke, 


2 60 ooo Exileptiker 

8 200 000 Trinker 

= 52 ooo Geburtenkruppel 

1 15 ooo Taubſtumme 

8 13 ooo Blinde 

* 1 200 ooo fliniſch Tuberkuloſe (Ende J9zo ſtan; 


den in Betreuung der Tuberkuloſen · 
fürforgeftellen etwa I 000 ooo Zun- 
genkranke) 
P 400 ooo Pſychopaten und Sürforgezöglinge 
60 ooo erblich Schwachſinnige. 
Das ſind 310% aller Deutſchen zwiſchen I6 und 45 Jahren. 
Dieſelbe Auffaſſung teilte der Kaſſeforſcher Lenz: „In 
unſerer Bevoͤlkerung find mindeſtens 10 / geiſtig nicht voll ⸗ 
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wertig; ein noch größerer Teil iſt körperlich minderwertig. 
Die Vermehrung dieſer armen Erben kranken Erbgutes iſt 
teilweiſe außerordentlich ſchnell gegangen. Im Jahre 1877 
wurden in Irrenanſtalten verpflegt 40 375 Perſonen, im Jahre 
1926 waren es ſchon 252 793 Perſonen.“ Kuhn in feinem ſehr 
leſenswerten Buch „Von Deutſchen Ahnen und Enkeln“ 
ſchreibt: „Nach ſehr vorſichtiger Schätzung haben wir jetzt 
etwa 240 000 Geiſtes kranke, 20 000 Epileptiker „L70 ooo Trunk⸗ 
füchtige, 36 000 Blinde, Is ooo Taubſtumme, 156000 Ver- 
krüppelte und 300 ooo ſchwer lungenkranke Volksgenoſſen, 
von denen ein großer Teil ſein Leiden einer erblichen Anlage 
verdankt. Dazu kommen die ſeeliſch Minderwertigen aller Art 
und das Seer der Verbrecher.“ Sier nun iſt durch das Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes mindeſtens den im 
Geſetz aufgezählten Gruppen Erbkranker die Möglichkeit der 
Ausbreitung ihres Leidens auf dem Wege der Vererbung ge ⸗ 
nommen. Durch das Erfordernis des Ehetauglichkeitszeug 
niſſes konnen weitere Gruppen erblich Belaſteter gehindert 
werden, auf ehelichem Wege ſich fortzupflanzen ; die Rriminali- 
tät wird, fo weit fie auf erbliche Anlage zurückgeht, durch die 
Verhängung der Sicherungsverwahrung gegen Berufsver⸗ 
brecher ſich auch biologiſch einſchränken laſſen. Man wird dabei 
hoffen dürfen, daß die ſehr weitgehenden Befugniſſe des Be- 
ſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes auch möglichft 
weitgehend angewandt werden, da nur ſo erreicht werden kann, 
daß die ſchon allzu üppig vermehrten ungünftigen Anlagen 
zurückgedrängt werden. 

Die Nürnberger Geſetze verhindern zugleich eine Ver 
miſchung mit beſonders weſensfremden Raffen, wie vor allem 
mit dem Judentum. was alfo die Ausmerze durch Raſſen⸗ 
vermiſchung und Erbſchaͤden betrifft, fo iſt es gelungen, min ; 
deſtens zwei der gefährlichſten Erſcheinungen, die Zunahme 
der Erbkranken und die Kreuzung mit dem ſchaͤdlichen jüdifchen 
Blut zu verhindern. 

Aus merze durch Seuchen hat in der Völker ⸗ 
wanderungszeit im Mittelmeergebiet, auch ſpäter in der Ge⸗ 
ſtalt der Malaria und des Sumpf fiebers zur raſchen Aus · 
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merze der dort eingedrungenen Germanen mit ihrem ſtark 
nordiſchen Beſtand beigetragen. Es ſcheint, als ob gerade 
nordiſche Menſchen für dieſe Sumpfkrankheiten der Mittel- 
meerzone beſonders anfällig ſind. 

Große Seuchen treffen im allgemeinen alle Teile der Be⸗ 
voͤlkerung gleichmäßig. Beſtimmte, aus üblem Lebenswandel 
ſtammende Seuchen treffen ſogar den charakterlich und raſſiſch 
minderwertigeren Teil am ſtärkſten. Zwei Seuchen dagegen 
ſcheinen für die nordiſche Raſſe beſonders gefährlich: Die 
Tuberkuloſe und der Krebs. Es iſt bekannt, daß der ſtark 
nordiſche Typ der Tuber kuloſe offenbar raſch unterliegt, da er, 
durch Jahrtauſende an bäuerliche Arbeit gewöhnt, die Exiſte nz 
in den engen Miets kaſernen der Großſtadt, der eigentlichen Brut; 
ftätten der Tuberkuloſe, am wenigſten verträgt. Es iſt ebenſo 
bezeichnend, daß mit der Entwicklung des Sportes in der 
Großſtadt, der Stadtrandſiedlung und der aufgelockerten 
Siedlungsform die Tuberkuloſe zurückgeht, fo ſehr ihre Be⸗ 
kämpfung noch immer von höchſter Notwendigkeit iſt. 

Der Krebs dagegen hat ſich in auffälliger Weife vermehrt. 
Die Zahl der Krebserkrankungen iſt ſtark geſtiegen. Gewißlich 
kann nicht beſtritten werden, daß die moderne Medizin heute 
viele Dinge als Krebs erkennt, die frühere Jahrzehnte nicht 
als Krebs anſahen, daß Brebserfranfungen als Alterskrank⸗ 
heiten mit der Überalterung eines Volkes rein zahlenmäßig zu- 
nehmen. Dennoch iſt die Zunahme des Krebſes auffällig. Sie liegt 
ſicherlich einmal an einer Ernährung, die mit allzuviel Sleifch- 
nahrung die Krebsbildung begünſtigt; entſcheidend aber und 
durch die Tatſache belegt, daß die Rrebser krankungen unter den 
Männern bei weitem die Krebserkrankungen unter den Frauen 
übertreffen, ſcheint doch der unverftändige Nikotingenuß zu fein. 
Nicht ſo ſehr die Zigarette, die für andere Schädigungen (der 
Zunge, der Luftröhre und der Nerven) verantwortlich iſt, fon- 
dern die ſcharfe Abſonderung von Teerſtoffen der Zigarre und 
der Pfeife führte zu dauernden Reizungen der feinen Schleim⸗ 
haute des Mundes, des Rachens, des Salſes und des Magens. 
Es iſt kein Zufall, daß Krebs, auch Magenkrebs, unter ſtarken 
Zigarrenrauchern beſonders häufig iſt. 
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Nikotin ift aber darüber hinaus auch ein Reimgift. Das 
Tierexperiment hat gezeigt, daß Mäuſe, die mit Nikotin be · 
handelt waren, an Fruchtbarkeit ſtark verloren; es beſteht kein 
Grund, nicht auch ähnliches für die Frau unter den Menſchen 
anzunehmen. Führende Arzte verlangen dringend, daß Frauen, 
vor allem werdende Mütter ſich des Tabaks enthalten. Der 
Tabak iſt fo ſicher ein Raffefhädling. Um fo beklagenswerter 
ſind die hohen Summen, die dafür ausgegeben werden. 1936 
gab das deutſche Volk 2 350 Millionen Mark allein für Tabak 
genuß aus, der Tabak beanſpruchte eine Anbaufläche von 
12 826 ha. 

Noch ſchaͤdlicher beinahe iſt der Alkohol. Was das Opium 
für den Oſtaſiaten iſt, ftellt der Alkohol für den Europäer, vor 
allem für den Nordeuropäer dar. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
offenbar unſere Vorfahren bereits ein Bewußtſein für die Ge · 
fahr gehabt haben, die im Alkohol liegt. Cäſar berichtet von 
den Sueben, daß ſie die Einfuhr von wein nicht duldeten, 
weil er die Menſchen ſchwächlich mache; er berichtet das gleiche 
von den Nerviern. Immer wieder finden wir Berichte über 
Schädigungen ganzer germaniſcher Volker durch den Alkohol; 
die Ambronen waren, als fie in der Schlacht bei Aquae Sextiae 
von Marius beſiegt wurden, durch Trunkenheit ihres Heeres 
militärifch geſchwächt. Der Römer Tacitus ſchreibt von den 
Germanen, die politiſche Auswertbarkeit der Trunkſucht mit 
Freuden feſtſtellend: „Es iſt keine Schande, Tag und Nacht 
durchzuſaufen. Die Betrunkenen geraten natürlich leicht in 
Streitigkeiten, die häufig vorkommen und ſich nur ſelten auf 
Beſchimpfungen beſchränken. Meiſt gibt es dabei Mord und 
Totſchlag. Als Getränk dient ihnen ein Gebräu, das ſie aus 
Gerſte und Born bereiten und das durch feine beſondere Be- 
handlung eine gewiſſe Ahnlichkeit mit wein erhält. Die nahe 
an unſerer Grenze wohnen, kaufen auch wein. Der germaniſche 
Speiſezettel iſt einfach: wildes Gbſt, friſches Wildpret und 
Sauermilch. Sie bedürfen nicht unſerer raffinierten Küche noch 
kulinariſcher Mätzchen, um den Sunger zu ſtillen. Dem Durſt 
gegenüber beſitzen fie nicht die gleiche Beherrſchung. Wenn man 
dieſes ausnützt und ihnen zu trinken gibt, ſo viel ſie wollen, ſo 
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wird man fie durch ihr Laſter leichter beſiegen als durch Waffen · 
gewalt.“ 

Es iſt bezeichnend, daß in unſerer Geſchichte die Zeiten be · 
ſonders entwickelter Trinkſitten auch Perioden innerer Rich⸗ 
tungsloſigkeit und äußerer Schwäche waren, jo das J. Jahr 
hundert mit feinen unmenſchlichen „Vollſaufereien“ und das 
ausgehende 17. Jahrhundert, während umgekehrt Zeiten ver ⸗ 
gleichsweife größerer Nüchternheit auch Zeiten der Kräftigung 
und Selbſtbeſinnung waren. Das Judentum hat, ſelber nüch- 
tern, ſtets gerne das Alkohollaſter in dem von ihm beein flußten 
Völkern gefördert. Jüdiſche Sändler brachten zu den In⸗ 
dianern zuerſt das „Feuerwaſſer“ (vergleiche Gthmar Krainz: 
„Juda entdeckt Amerika“), in den Ländern des nahen euro⸗ 
päifchen Gſtens, etwa in Polen, iſt der Jude auf dem Dorf 
Schnapswirt und zerſtort durch den Schnaps die Widerſtands⸗ 
kraft der von ihm ausgewucherten Bauern, in Seſſen mußten 
noch 1880 Landräte dagegen vorgehen, daß die jüdiſchen Sand · 
ler unaufgefordert bei den Bauern Fäßchen Schnaps abluden, 
die den Bauern auf Rechnung geſchrieben wurden, wodurch die 
Sandler die Bauern zermůrbten. Der Alkohol iſt raſſeſchädigend 
in mehrfacher Sinficht. Im Alkoholrauſch erzeugte Kinder find 
vielfach unterwertig, mindeſtens belaſtet. Unter 761 Rindern 
von Trinkern fand ein franzöfifcher Arzt 72,6% entartet, d. h. 
geiſtig minderwertig, epileptiſch, geiſtes krank oder ſittlich ver · 
kommen. Nach einem anderen franzöfifchen Arzt, Bourneville, 
waren bei JIooo blödfinnigen, epileptiſch und ſchwachſinnigen 
Kindern, die während der Jahre 1880 bis 1890 in der Anſtalt 
Bicötre in Paris aufgenommen worden waren, in 571 Fällen 
der Vater, in 84 Fällen die Mutter und in 65 Fällen beide Eltern 
Trinker. Es war alſo der Alkoholismus bei den Eltern in 
74,8 % nachweisbar. 

Der Alkoholiker als Vater, die Alkoholikerin als Mutter 
erziehen im allgemeinen ihre Rinder ſchlecht, die Sauswirtſchaft 
verfällt, der Wohlſtand der Familie geht zurück, die Kinder ver- 
wahrloſen. Häufiger, regelmäßiger, gar beſonders ſtarker Alko; 
holgenuß kann bis zur „Vernichtung der geiftigen und charakter 
lichen Perſönlichkeit bis zum gänzlichen Ruin der geſamten Fa ⸗ 
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milie führen“ (Reiter); die ſozialen Schäden des Alkohols find 
außerordentlich hohe. Indirekt raſſeſchädlich wirkt er auch 
dadurch, daß er als Kuppler zur Unzucht die erſte Rolle ſpielt. 
Manch tüchtiger Menſch iſt dadurch ſchweren Krankheiten ver- 
fallen, daß er ſich vom Alkohol benebelt oder auch nur „ange⸗ 
heitert unter Ausſchaltung ſonſt vorhandener Semmungen 
mit einer Perſon einließ, mit der er ſich bei nüchterner Überlegung 
niemals eingelaſſen hätte. Der Alkohol wirkt fo gerade ver ⸗ 
breitend für beſonders raſſeſchädigende Seuchen. 

Der Alkohol fördert ferner die Kriminalität; er lôöſt die 
Hemmungen, auf der alkoholiſchen Grundlage entſtehen Ro⸗ 
heitsdelikte, Rörper verletzungen, Sausfriedensbruch, Mord und 
Totſchlag; nach wlaſſak begingen 27,3 % der wegen Mordes, 
Totſchlages, gefährlicher Roͤrper verletzung und Sexpualver⸗ 
brechen Verurteilten ihre Tat in der Trunkenheit. Manch tüch⸗ 
tiger Menſch iſt Opfer eines jähen Totſchlages geworden, nur 
weil der Totfchläger unter den Einwirkungen des Alkohols zu 
feiner Gewaltat kam. Die Verkehrsunfälle des modernen Kraft; 
fahrbetriebes ſind zum ſehr großen Teil durch Alkohol hervor⸗ 
gerufen; im Jahre 1937 ereigneten ſich im Reich allein 1872 
ſchwere Verkehrsunfälle auf der Grundlage des Alkohols. 72% 
aller Verkehrsunfälle mit toͤdlichem Ausgang find durch Alkohol 
verſchuldet. 

Dennoch hat das deutſche Volk noch 193536 3 570 Mil- 
lionen Mark für alkoholiſche Getränke ausgegeben. 

Hätte man für dieſen Betrag Wohnungen gebaut, fo hätte 
man den deutſchen Volke ſicher ein Lebensglück bringen konnen, 
das größer und reiner, auch für den Raſſebeſtand günftiger ift 
als das Scheinglück des Alkohols. 

Der Nährwert des Alkohols, auch des Bieres, iſt winzig; 
er ſteht gar nicht in irgendeinem Verhältnis zu dem Preis, der 
dafür bezahlt wird. Der Verluſt aber an wertvollen Menſchen 
und Lebensglück, die Vererbung unglücklicher, ja tiefverderb- 
licher Anlagen durch den Alkohol iſt ſehr groß. 

Es iſt aus ganzem Serzen zu begrüßen, daß die NS DA p. 
und die ihr angeſchloſſenen Grganiſationen mit Ernſt den 
Kampf gegen dieſes raſſeverderbliche Suchtmittel aufgenom⸗ 
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men haben — jedes Glas alkoholiſcher Getränke, das weniger 
getrunken wird, iſt ein reiner und zweifelsfreier Erfolg für die 
Geſundheit unſeres Volkes! Andere nordiſche Volker find zu⸗ 

grunde gegangen oder abgeſunken, weil ſie die Gefahren nicht 
erkannten, durch die fie bedroht waren. Wir hingegen wiſſen 
heute um die Bedeutung der Raſſe und um ihre Gefährdung. 
Wir zum erſtenmal ſehen wiſſenſchaftlich klar die Gründe, 
warum Völker geſchichtlich niedergingen, wir wiſſen um die 
Gefahren der Ausmerze durch Fehlen der raſſeeigenen wirt- 
ſchaftlichen oder ſittlichen Grundlage, wiſſen um die Gefahren 
der Raſſemiſchung, der Erbkrankheiten, Seuchen und Sucht ; 
mittel — und es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt unſerer Zeit, 
dieſen Rampf zum erſtenmal in vollem Umfange aufgenommen 
zu haben. Wir treiben als erſtes Volk auf allen Gebieten be⸗ 
wußte Raſſenpolitik, kämpfen gegen Raffevermifchung, Raſſe 
zer ſetzung und Raſſeentartung für ein körperlich und geiſtig 
kraftvolles, ſchoͤpferiſches und aufſteigendes Volk. 


iter at ur: 


Außer den angegebenen: 

Scheumann: „Bekämpfung der Unterwertigkeit.“ (Alfred Metzner, Ver ; 
lag, Berlin.) 

meyer und Dietrich: „Erb und Raſſenkunde. (Verlag Ferd. Sirt, Bres · 

lau.) 

Bracht: „Alkohol, Volk, Polizei.“ (Verlag Auf der Wacht.) 


Das Judentum vom Geſichtspunkt der Kaffe 


Über kein Volkstum ſind ſoviel Irrtůmer verbreitet und 
zum Teil künſtlich aufrecht erhalten, wie über das Judentum. 

Das Judentum iſt weder ein heiliges, noch außerwähltes, 
noch ein ſehr altes Volk. Es hat geſchichtlich lange Perioden 
gegeben, in denen ein Judentum noch nicht beſtand. 

Wo kommt es her? 

Berichte von Rleinfönigen aus Paläftina im 14. Jahr · 
hundert v. Chr. an den aͤgyptiſchen König zeigen uns, daß da- 
mals räuberifche Kleinſtämme aus der Wüfte, die „Chabiri“, 
ſich in Palaſtina läftig machten. Das wird als die erſte Erwäh- 
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nung des Namens der Gebräer angeſehen. Über den Urſprung 
dieſes Volkes hat das Altertum nur eine vorherrſchende Mei ⸗ 
nung gekannt: man leitete ſie von Ausſätzigen und Verbrechern 
ab, die einſt aus Agypten ausgetrieben waren. In ſeinem Buch: 
„Über das Alter des jůdiſchen Volkes“ zitiert der Jude Flavius 
Joſephus den Agyptern Manetho und die Grieche Lyſimachos 
und Chairemon, die alle drei, in den Einzelheiten ein wenig 
voneinander abweichend, berichten, daß aus Agypten Ausſätzige 
und Verbrecher ausgetrieben ſeien, die ſich in der wüſte zu 
einem religiöfen Grden voll tiefer Feindſchaft gegen alle anderen 
Volker zuſammenſchloſſen. Cyſimachos etwa berichtet: „Unter 
dem Agypterkoͤnig Bokchoris floh das Volk der Juden, das 
mit Ausſatz, Krätze und anderen Krankheiten behaftet war, 
in die Tempel und flehte um Lebensunterhalt. Da aber ſehr 
viele Menſchen von der Krankheit ergriffen wurden, entſtand 
Unfruchtbarkeit in Agypten. Bokchoris, der Agypterkönig, 
ſa ndte Leute an den Gott Amon, um ihn um ein Grakel wegen 
der Unfruchtbarkeit zu fragen. Der Gott aber ſchrieb vor, die 
Tempel von unheiligen und gottloſen Menſchen zu reinigen 
Sie verſammelten ſich aber und berieten über ihre Lage. Als 
es Nacht geworden, zündeten ſie Feuer und Lampen an und 
‚forgten für ihre Sicherheit, in der folgenden Nacht faſteten fie, 
um die Bötter günftig für ihre Rettung zu ſtimmen. Am nächſten 
Tag riet ihnen ein gewiſſer Moyſes, fie mochten kühn in Ge · 
meinſchaft vordringen, bis ſie zu bewohnten Gegenden kaͤmen; 
dabei forderte er ſie auf, keinem Menſchen Wohlwollen zu hegen 
und nie etwas Gutes anzurathen, ſondern nur das Schlimmſte; 
der Bötter Tempel und Altäre aber, auf die fie träfen, zu zer⸗ 
ſtören. Da die Andern dies billigten, führten fie ihren Beſchluß 
aus und zogen durch die Wüfte. Nachdem fie viele Beſchwerden 
erduldet, kamen ſie in bewohntes Land, wo ſie die Menſchen 
mißhandelten, die Seiligtümer beraubten und niederbrannten. 
So gelangten ſie in das jetzt Judäa genannte Land, wie ſie 
nach Gründung einer Stadt ſich niederlie pen.“ 

Noch bedeutfamer beinahe iſt, was Tacitus im 5. Buch 
feiner Siſtorien aus alten Schriftſtellern, die uns verloren ge · 
gangen find, über die Serkunft der Juden berichtet: „Die 
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meiſten Geſchichtsſchreiber kommen dahin überein, daß bei 
einer entſtandenen Seuche in Agypten, von welcher die Leiber 
ausgeſchlagen wären, König Bokchoris das Sammons-⸗Orakel 
beſchickt habe, und auf feine Bitte um ein Seilmittel ange- 
wieſen worden fei, das Reich zu reinigen und dieſe Art Men · 
ſchen, als den Göttern verhaßt, in andere Länder zu ſchaffen. 
Man habe alſo das Geſindel zuſammengeſucht, fortgebracht und 
in einer Wüſte liegen gelaſſen. Dem hilflos weinenden Saufen 
habe Moſes, einer der Vertriebenen, angedeutet, ſie mochten 
weder auf Menſchen⸗ noch Bötterhilfe warten, da fie von beiden 
verlaſſen wären, ſondern ſich ihm, als einem himmliſchen 
Führer anvertrauen, weil er ihnen den erſten Beiſtand in ihrem 
gegenwärtigen Elend geleiſtet hätte. Moſes führte, um 
ſich des Volkes für die Zukunft zu verſichern, neue Gebräuche 
unter ihnen ein, wie ſie bei keinem anderen Volke üblich waren. 
Bei ihnen iſt alles unheilig, was bei uns heilig iſt, fo wie an · 
dererſeits bei ihnen alles erlaubt iſt, was bei uns verabſcheut 
wird.. . . Dieſe Gebräuche, fie mögen nun aufgekommen fein 
wie ſie wollen, rechtfertigen ſie durch ihr Alter; die übrigen hat 
Alber nheit eingeführt und Irreligion erhalten. Denn jeder 
ſchlechteſte Menſch ſchleppte mit Sintanſetzung der vater · 
ländiſchen Religion Abgaben und Almoſen dahin. Dadurch 
wurde der jüdiſche Staat um fo mächtiger, da fie auch felbft 
gegeneinander unbewegbar treu und in der Not hilfreich ſind, 
fo wie fie andererſeits alle anderen Menſchen wie Feinde haſſen.“ 

Daß die Juden nicht ein Volk wie andere Völker waren, 
ſondern gauneriſchen Urſprung hatten, wurde auch von an⸗ 
deren Schriftſtellern des Altertums betont. Celſus (bei Grigines 
„contra Celſum“, 4,3) nennt die Juden „ge flüchtete Sklaven 
aus Agypten“, der Römer Quintilian bezeichnet fie als „ver · 
derblich für das übrige Menſchengeſchlecht.“ 

Aber auch die Tradition der Juden ſelber hat auffällig 
gauneriſche Züge. Mag man noch fo ſehr mythologiſche und 
märchenhafte Züge in ihnen finden — die Geſchichten der Erz 
väter tragen recht kriminelles Ausſehen; Abraham verkuppelt 
zweimal gewinnſüchtig ſeine Frau, Iſaak verſucht das gleiche, 
Jakob verübt Sachwucher an feinem Bruder Eſau, ſtrafrecht⸗ 
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liche Untreue an feinem Dienſtherrn Laban, Betrug an feinem 
Vater Iſaak, beteiligt ſich an dem Mordbrand zu Sichem. Sein 
ganzes Leben ſtellt eine Rette ſtrafbarer Sandlungen dar. Daß 
es nicht gerade die Beſten waren, die aus Agypten abwanderten, 
ſchimmert auch noch durch den bibliſchen Bericht hindurch. „Mit 
ihnen zog viel Pöbelvolks“ (4. Moſes II,4 und 2. Moſes 12,8) 
heißt es ausdrücklich. Nur ein Diebesgott, der ſich den Schutz 
der Diebskaſte zur Aufgabe gemacht hat, kann handeln wie es 
(2. Moſes 3 21/22) von Jehova geſagt wird: „Auch werde ich 
dieſem Volk bei den Agyptern Anſehen verſchaffen, damit, wenn 
ihr wegzieht, ihr nicht mit leeren Händen wegzieht. Sondern 
jedes Weib ſoll von ihrer Nachbarin und Sausgenoſſin ver⸗ 
langen, daß ſie ihr ſilberne und goldene Gerate und Kleider 
leihe, die ſollt ihr euren Söhnen und Töchtern anlegen und fo 
die Agypter um ihr Eigentum bringen.“ 

Die Ausgrabungen in Paläſtina ermöglichen es uns ſchon 
jetzt, den Charakter dieſer Einwanderung der „Iſraeliten“ 
feſtzuſtellen. Die Horden, die in das damals recht fruchtbare 
Land kamen, das außerdem waldreicher und beſiedelter als 
heute war, hatten keine echte Kultur zu bringen. Im Gegen⸗ 
teil — als fie die raſſiſch wohl überwiegend wüſtenländiſch⸗ 
vorderaſiatiſch⸗weſtiſche Bevölkerung überlagerten, trat ein 
raſcher Kulturniedergang ein. 

Die Beſetzung von Paläſtina durch die Jehova⸗Anhänger 
bedeutet zuerſt einmal „zweifellos für die Ranaanäer und von 
der kanaanaͤiſchen Perſpektive geſehen einen außerordentlichen 
Rückgang der Lebens forderungen und der Lebenshaltung. Man 
kann jedem Laien das ſehr einfach und ſehr eindrücklich klar⸗ 
machen, wenn man ihm etwa Scherben keramiſcher Geräte 
der voriſraelitiſchen Zeit und darauf ſolche der iſraelitiſchen Zeit 
Paläſtinas vorführt; da ſieht man, wie in ifraelitifcher Zeit 
das Material grober und plumper iſt; es dauert überdies lange, 
bis die alte Höhe wieder erreicht wird. Eigene Kunft, d. h., 
bildende Bunft hat Iſrael nie erzeugt.“ (Möhlenbrink: „Die 
Entſtehung des Judentums“). Selbſt die bibliſche Über⸗ 
lieferung berichtet ja, daß Salomo zum Bau ſeines Tempels 
Zimmerleute aus dem Auslande kommen laſſen mußte. So 
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gering war die handwerkliche Tüchtigkeit der eingewanderten 
Stämme! 

Diefe haben ſich in Paläftins zuerſt in den weniger RL 
baren Gebirgen zwiſchen die kleinen Fruchtlandſchaften ge- 
ſchoben, von dort aus das Land Stück für Stück verknechtet. 
Sie haben entweder die Bevölkerung „zinsbar gemacht“, oder 
aber mit ſchauerlicher Grauſamkeit niedergezwungen. „Und 
wenn Jahwe, dein Bott, fie (die fremden Volker) dir preisgeben 
und du ſie beſiegt haben wirſt, ſo ſollſt du den Bann an ihnen 
vollſtrecken (d. h. ſie mit Stumpf und Stiel, Männer und 
Weiber, Binder und ſelbſt das Vieh ausrotten): du darfſt (!) 
ihnen nicht Friedensbedingungen auferlegen noch Gnade gegen 
ſie üben“ (5. Moſ. 7, 2). „Du ſollſt die Bewohner jener Stadt 
mit dem Schwerte töten, indem du an ihr und allem (!), was 
in ihr iſt, und an ihrem Vieh mit dem Schwerte den Bann 
vollſtreckſt“ (5. Moſ. 13, 16). 

Die Lage der kanaanitiſchen Bevölkerung, die felber eine 
lange und eigenartige Raſſengeſchichte hinter ſich hatte, bei 
der auch einzelne nordiſche Gruppen eingedrungen waren, 
deren Blut aber wohl früh in der Bevölkerung verſchwand, 
unter der Serrſchaft der Iſraeliten muß eine höchſt bedauerns · 
werte geweſen ſein. In den Philiſtern ſtießen die Stämme 
Iſraels auf ein Volkstum, das urſprünglich der indogerma⸗ 
niſchen Gruppe angehört hatte, ſprachlich aber bereits ſemiti⸗ 

ſiert war; vorübergehend waren die Stämme Iſraels von den 
Philiſtern abhängig, riſſen ſich dann von ihnen los und er⸗ 
lebten bald den Niederbruch der Philiſtermacht. 

Soziologiſch war ein ſehr erheblicher Teil der „Iſraeliten“ 
unbäuerlich, ſaß als handeltreibende, von Zins und Renten 
lebende Schicht in den Städten. Ihr Wucher war berüchtigt. 
Der Prophet Amos, ein „Hirt aus der Steppe von Thekoa“, 
offenbar ein am Rande des Judentums ſtehender Salbbeduine, 
der einige unjůdiſche Züge hat, wirft den Juden in Jeruſalem 
vor: „Darum weil ihr die Armen unterdrückt, und nehmt 
das Korn mit großen Laſten von ihnen, fo ſollt ihr in den 
Sauſern nicht wohnen 

(Amos 5, II.) Er geißelt die Kornfchiebereien: „Söret 
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dies, die ihr den Armen unterdrückt und den Elenden im 
Lande verderbt und ſprecht: „Wann will der Neumond ein 


Ende haben, daß wir Getreide verkaufen und der Sabatth, 
daß wir Korn feil haben mögen und das Maß verringern und 
den Preis ſteigern und die wage fälſchen“ (Amos 8, 4 u. 5). 
Beim Propheten Micha klingt dasſelbe Motiv wieder an: 


„Noch bleibt unrechtes Gut in des Gottloſen Sauſe und das heil⸗ 


loſe geringe Maß. Oder ſollte ich die unrechte Wage und falſche 


Gewichte im Beutel billigen?“ (Micha 6, Io und II). 


Beſſere Elemente waren wohl ſchon früh von der tiefen 


moraliſchen Fragwürdigkeit dieſes Volkes überzeugt: „Meines 


Volkes Beherrſcher find Gauner und Wucherer feine Gebieter“ 
(Jeſaia 3, I2). 

Offenbar ftörte das Jehovavolk auch die Nachbarſtaaten. 
Wir können feſtſtellen, wie die unklare und hinterbältige Politik 
der Könige Iſraels — Juda war in Wirklichkeit zwar unter 
einer beſonderen Dynaſtie, aber eine Art Vaſall des größeren 
Iſrael ſeit der Reichsteilung nach Salomons Tode — ſich fo- 
lange zwiſchen die Kämpfe der Weltmächte ſchaltete, bis erſt die 
Aſſyrer 722 dem Nordreich ein Ende machten, fpäter die Baby⸗ 
lonier das bis dahin geſchonte Reich Juda zerſchmetterten. 
Richtig ſagt Dr. S. Paſſarge über die Zerſtoörung Jeruſalems 
durch Nebukadnezar: „Dieſer große König hatte wohl, ge⸗ 
radeſo wie ſpäter Rom, deutlich erkannt, welche Gefahr für 
alle Staaten dieſe alle anderen mit Saß überſchüttende und 
ſtets aufrühreriſche, mit wühlenden Miffionaren arbeitenden 
Prieſterſtadt (Jeruſalem) bilde. So wurde denn der Tempel 
zerſtört und die Stadtbevölkerung ins Exil geführt. Die Land⸗ 
bevölkerung, da ja harmlos, blieb zuruck.“ 

In Babylon iſt ein Teil dieſer Juden offenbar ſehr reich ge⸗ 
worden, gewann auch eine ein flußreiche Stellung. Irrigerweiſe 
hat man vielfach angenommen, die Juden hätten nur „an den 
Waſſern Babylons geſeſſen und geweint, wenn fie Zions ge⸗ 
dachten“ — in Wirklichkeit ſchenkte der babyloniſche Stadt · 
könig Amel⸗Marduk dem weggeführten Judenkoͤnig Jojakim 
die Freiheit (worin nach orientaliſcher Auffaſſung eine An⸗ 
kennung eines felbftändigen jüdifchen Staatsweſens lag); ein 
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günftiger Zufall hat gerade bei Ausgrabungen uns eine menge b 7 1 


der Geſchäftsurkunden eines Bank · und Nornhändlerhauſes 5 
„Murraſchu u. Söhne“, das offenbar faſt ganz jüdiſch war, 
erhalten; wir konnen daraus erſehen, wie erbarmungslos dieſe 
Juden das Landvolk um Babylon auswucherten. 

586 war Jeruſalem von den Babyloniern zerftört, 538 er- 
laubte der Perſerköͤöͤnig Ryros den Juden die Seimkehr nach 
Jeruſalem aber es iſt ebenſo bezeichnend, daß ein großer Teil 
der Juden gar nicht heimkehren wollte, ſondern in den Sandels · 
niederlaſſungen in Babylonien verblieb, wie daß die heim⸗ 
kehrenden Juden Jeruſalems „mit dem Schwert in der einen 
und dem zZiegelſtein in der anderen Sand“ wieder aufbauen 
mußten, weil die über die Seimkehr ihrer Plagegeiſter empörte 
einheimiſche Bevölkerung die Feſtſetzung der Juden verhindern 
wollte — wie heute wieder die Araber im gleichen Paläſtina. 

Gegen die Übernahme der ihnen ja auch ganz raſſefremden 
nordiſchen Kultur der Griechen wehrten ſich die Juden erfolg- 
reich in den Makkabäerkriegen. Als die Römer Judäa unter ⸗ 
werfen, bot die allgemeine Befriedigung der welt durch das 
römiſche Weltreich den Juden die Moglichkeit des ungehemmten 
Sandels. Immer weiter verbreiten ſich die jüdiſchen Gemein; 
den. Im Römifchen Reich waren fie nach dem Geſchichts⸗ 
forſcher Mommſen „ein wirkſames Ferment der De kompoſition“ 
(ein Mittel zur Auflöſung), Unruhen auf Unruhen gehen durch 
Judäa. Vom Jahre 66—70 n. Chr. dauerte der ſchwere 
römiſch⸗jüdiſche Krieg, der mit der Zerſtorung Jeruſalems 
endete. Im Jahre 116 brach ein zweiter Judenaufſtand in 
Nyrene, Zypern und Agypten aus, wo die ſtarken jüdiſchen 
Gemeinden die nichtjüdiſche Bevölkerung niedermachten. Ein 
dritter Aufſtand im Jahre I30 n. Chr. umfaßte beinahe die 
ganze öſtliche Sälfte des röͤmiſchen Reiches. Gefährlicher aber 
für die Römer war, daß der reichgewordene jüdiſche Sandler 
die Wirtſchaft des römifchen Reiches immer ſtärker an ſich riß — 
und daß die Nichtjuden ihm überall nacheiferten. Das Römer- 
reich ging zugrunde, weil die eigene Entartung durch das 
jůdiſche Fremdweſen noch geſteigert wurde; die jüdifchen Ge · 
meinden aber überdauerten Rom. 
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Die Annahme des chriſtlichen Glaubens durch die Römer 
hatte zur Folge, daß die jüdifche Tradition des Alten Teſia· 
ments, die bis dahin den Nichtjuden faſt unbekannt war, nun 
mehr zu deren heiligen Buch gehörte. Die Juden, einerſeits 
verabſcheut als Mörder Chriſti, andererſeits verehrt als das 
Volk des alten Bundes, bekamen eine Sonderſtellung, „da ſie 
doch den gleichen Gott verehrten“. Es trat ſo weitgehende 
Seelenverjudung ein. während alle anderen nichtchriſtlichen 
Religionen im Serrſchbereich der chriſtlichen Kirche verfolgt 
wurden, galten die Juden als das „verehrungswürdige Volk 
der Erzväter“ und blieben im allgemeinen von Verfolgungen 
verſchont. Dennoch hat das fpäte römifche Reich gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkungen gegen die Juden getroffen. Es iſt nun durchaus 
bezeichnend, daß die germaniſchen Staaten der Dölkerwande- 
rungszeit — etwa die Weftgoten — anfänglich aus mißver⸗ 
ſtandenem Gerechtig keits empfinden dieſe römiſchen Einſchrän⸗ 
kungen gegen die Juden fallen ließen, um dann, ſobald ſie 
eigene Erfahrungen gemacht hatten, zu neuen Einſchrän⸗ 
kungsmaßnahmen überzugehen. 

Eine für ſie beſonders günſtige Sonderentwicklung erlebten 
die Juden im Frankenreich. Dort waren, ſeitdem König Chlod⸗ 
wig 496 den chriſtlichen Glauben angenommen hatte, der alt⸗ 
freie Bauer und das alte Volksrecht von den Rönigen mit 
Hilfe der Kirche zurückgedrängt. Die urſprünglich unteilbaren, 
unverkäuflichen und auf einen Sohn verſtammenden Söfe 
waren durch die kirchliche Zwangsſchenkung auf dem Totenbett 

zerſplittert — eine Maſſe der Freibauern in Sörigkeit herab⸗ 
geſunken. In dieſer Zeit erſchienen die Juden als Sklaven⸗ 
händler. Schon Baifer Karl bediente ſich jüdiſcher Sklaven⸗ 
händler als Geſandter; und es iſt durchaus bezeichnend, daß der 
gleiche Raiſer Ludwig der „Fromme“ (814840), der aus chriſt⸗ 
lichem Eifer die geſammelten germaniſchen Lieder und Sagen 
verbrennen ließ, ein ausgeſprochener Judenfreund war; der 
jüdifche Profeſſor Graetz ſchreibt von ihm: „Die Raiferin und 
ihre Freunde waren wegen der Abſtammung der Juden von 
den großen Patriarchen und Propheten, Gönner derſelben. 
Um derentwillen ſeien ſie zu ehren, ſprach dieſe judenfreundliche 
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Partei am Sofe, und der Raiſer ſah fie ebenfalls in demſelben 
Lichte .. die Juden hatten freien Zutritt bei Hofe und ver⸗ 
kehrten unmittelbar mit dem Kaifer und den ihm nahen Per- 
ſonen . . Verwandte des Raifers beſchenkten jüdiſche Frauen 
mit koſtbaren Gewändern“, Chriſten beſuchten Synagogen; 
manche gebildete Chriſten waren vom Judentum ſo ſehr ein⸗ 
genommen, daß ſie den Sabbat heilig hielten und am Sonntag 
Arbeit verrichteten. 

In jener Zeit find die erſten großen jüdifchen Vermögen 
gemacht worden. Der Araber Ibn Rhordadbeh ſchildert uns, 
wie reich jene jüdiſchen Sklavenhändler waren, die in der 
karolingiſchen Zeit Jahr für Jahr ihre Menſchenware aus 
Deutſchland in den Grient brachten. 

Wir werden das Judentum jener Tage bereits als das Pro⸗ 
dukt einer Ausmerze und Ausleſe eigener Art anſehen müſſen. 
Durch das Geſetz Esras war das Eindringen fremden Blutes 
in das jüdiſche Volkstum unmöglich geworden, oder min⸗ 
deſtens ſehr erſchwert. Die vorderaſtatiſch⸗wůſtenländiſch⸗hami⸗ 
tiſch⸗negeriſch⸗weſtiſch⸗nordiſche Miſchung, die das Judentum 
damals darſtellte, war „feſt“ geworden. Dabei war die Über⸗ 
lieferung, daß es ſich um eine böfe Art handele, lebendig ge⸗ 
blieben, ja hatte ſich offenbar geſteigert. Man mag doch unter 
ſich empfunden haben, daß, wenn Judenart zu Judenart kam, 
eben auch gauneriſche Anlagen zu gauneriſchen Anlagen kamen. 
Sans F. R. Günther („Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes“ 
S. 176) betont: „Die Überzeugung breitet ſich aus, die früher 
(1. Mofe 8, 21) auch ſchon ausgeſprochen worden war, jetzt 
aber erſt beſonders betont wird, daß die Geſinnung des Menſchen 
„böfe von Jugend auf“ ſei. Jetzt wird gelehrt, der Menſch ſei 
aus „ſündlichem Samen gezeugt“ und „in Sünden empfangen“ 
(Pſalm 51, 7), alle ſeien auf Irrwegen, keiner tue Gutes, auch 
nicht einer (Pſalm 14, 3). Um 50 v. Chr. fragt Siob (14, 4): 
„Wer will einen Reinen finden bei denen, da keiner rein iſt? —“ 
Ein Gefühl der Unreinheit der Menſchen breitet ſich aus, die 
Überzeugung, dem Menſchen ſei als etwas Ererbtes und weiter; 
vererbliches die „Sünde“ eingeboren, die „Erbſünde“. Die 
Auffaſſung des menſchlichen Leibes als des zur „Sünde“ 
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ziehenden „Sleifches“ (vgl. S. 33) verbindet fi mit dieſen An- 


ſchauungen. — Anſchauungen, die dem früheren Sebraertum 


in dieſer Steigerung fremd geweſen waren (vgl. Moſe 4, 7—I). 
Auch Sueppe vermutet: „Ein wirklich raſſereines Volk hätte 


gar kein Verſtändnis für die Lehre vom Baum der Erkenntnis 


und der verbotenen Frucht aufbringen konnen.“ Die Juden 
erſcheinen jedenfalls als ein Volk mit ſchlechtem Gewiſſen, 
wenn man fie mit den Perſern, Sellenen, Römern und Ger · 
manen vergleicht, die ihnen gegenüber als Volker guten Ge⸗ 
wiſſens erſcheinen.“ 

Die Kämpfe der Makkebäerzeit und die Aufſtände gegen das 
römifche Reich haben den beſonders zur Gewalttätigkeit neigen- 
den Typ unter den Juden offenbar ſtark geſchwächt, auf der 
anderen Seite haben jedesmal in dieſen Aufftänden die jü- 
diſchen Eiferer ſelber alle diejenigen Juden ausgerottet, die 
nicht feſt auf dem „Boden des Geſetzes“, der meſſianiſchen 
Verheißung und der Feindſchaft gegen alle Nichtjuden ſtanden. 

So blieben diejenigen übrig, die mehr liſtig als gewalttätig, 
aber innerlich kompromißlos jüdiſch waren. 

Die Zuſammenfaſſung der zahlreichen Auslegungen und 
Erklärungen zum Geſetz, der Talmud von Babylon (um 
Soo n. Chr.), hat dann dieſe Auffaſſungen noch einmal geſteigert. 
Er bringt das jüdiſche Weſen in ein religiöfes fundiertes Syſtem, 
hat bis heute „die Ausleſerichtung des Judentums entſcheidend 
beſtimmt“. Er ift im Mittelalter immer wieder erklärt und 
ausgelegt worden, bis dieſe Auslegungen ſchließlich fo zahl ⸗ 
reich wurden, daß das Judentum Gefahr lief, die Überſicht 
darüber zu verlieren. Da ſind diejenigen Lehren, die für jeden 
Juden gültig find, gewiſſermaßen ein Extrakt aus dem Talmud, 
von den Rabbinern Caro und Iſſerles im Schulchan aruch 
( „gedeckter Tiſch“, zuerſt gedruckt 1564) zuſammengefaßt wor · 
den. Der Talmud und der Schulchan aruch ſind beide viel 
weniger Religionsbücher als Rechtsbücher. Erſt die juriſtiſche 
Bearbeitung des Schulchan aruch durch Rechtsanwalt Ser⸗ 
mann Schroer („Blut und Geld im Judentum“) hat uns den 
Charakter dieſes Werkes deutlich werden laſſen. Der Schulchan 
aruch umfaßt vier Bücher und zwar: „Grach chaim“ (Weg des 
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Lebens), „Joreh Deah“ (Lehrer der wiſſenſchaft), „Eben ha 
Kzer" (Stein der Silfe) und „Choschen ha Miſchpat“ (Schild 
des Rechtes). Für die erdrückende Maſſe der Juden iſt er das 
unbeſtrittene geltende Rechtsbuch. Das jůdiſche Lexikon (Band 4 
Spalte 1272 ff. 1930) ſagt: „Der Verluſt des jüdifchen Staates 
hatte nicht den Verluſt des Rechtes zur Folge, da die Gemein⸗ 
ſchaft und der von ihr vorausgeſetzte gebende Gott, nicht aber 
der Staat die Quelle des Rechtes iſt. Das jůdiſche Recht iſt unter 
Juden ſomit noch heute ein geltendes Recht; das jüdiſche Recht 
wurde demgemäß. ſtets fo gepflegt, als wäre es ein, mit 
ſtaatlicher Macht ausgeſtattetes Recht“ es wird. . „in ji 
diſchen Zentren bis zum heutigen Tag in internen jüdifchen 
Streitigkeiten zur Anwendung gebracht.“ 

Folgende Grundgedanken find für das Recht des Talmud 
und des Schulchan aruch kennzeichnend. Es kommt immer 
zuerſt auf das Blut an. Abſtammung, nicht Religion entſcheidet. 
Zum Judentum übergetretene Nichtjuden (Profelyten) werden 
nicht als Volljuden anerkannt. Zeugungsunfähige Juden 
dürfen keine Jüdin, wohl aber eine Proſelytin heiraten. Stirbt 
ein Proſelyt, fo erbt fein Sohn, der vor dem Übertritt zum 
Judentum geboren wurde, nichts. Ein zeugungsfähiger jü- 
diſcher Witwer darf nicht ohne Frau bleiben, ſondern muß 
wieder heiraten; die Mehrehe wurde erſt durch Rabbi Gerſchon 
von Mainz abgeſchafft (um looo). 

Das Kind einer Volljüdin und eines Nichtjuden gilt als 
Jude, darf aber nicht in eine Familie der Rohanim (Priefter) 
heiraten. Das Kind eines Juden mit einer Nichtjüdin, einer 
Jüdin mit einem Baſtard, einer Baſtardfrau mit einem Juden 
find Baftarde, „Mamſer“. Als „Mamſer“ gilt auch, wer ſich nur 
an das gefchriebene Geſetz hält und die mündliche jüdiſche 
Überlieferung leugnet, denn bei ihm wird vermutet, daß er 
nicht reiner Abſtammung fei. Solche Raſſebaſtarde können 
nach jůdiſchem Recht weder Richter über Juden fein, noch ſich 
rechtsgültig mit einem Juden verheiraten. 

Etwas anderes find die von einem Juden mit einer Jüdin 
lediglich im unerlaubten Ehegrade erzeugten Rinder. Sie find 
Volljuden und leiden keinen rechtlichen Nachteil. Reine Jüdin 
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darf einen zeugungs unfähigen Juden heiraten; kein Prie ſter 
darf eine geſchiedene Frau, eine die unehelich geboren hat, eine 
Witwe ohne Kinder (weil man ihre Unfruchtbarkeit vermutet) 
oder gar eine Nichtjůdin heiraten. Eine Nichtjüdin heißt aus- 
drücklich Sure: „Was heißt eine Sure? Alle nichtjüdiſchen 
Töchter oder eine jüdiſche Tochter, die mit jemanden zu tun ge- 
habt, welchen ſie nicht heiraten darf.“ 

Das ift immerhin eine klare Raffegefengebung — bei einem 
Volk, das unſere Raſſegeſetzgebung als „unmenſchlich“ ver- 
ſchreit. 

Ganz ſchroff wird die Blutſchranke aufrecht erhalten; kein 

Proſelyt kann über einen Volljuden Richter fein, kein Nicht; 
jude wird als Zeuge zugelaſſen; kein Nichtjude kann Erbe an 
einem Juden ſein. 
Scharf unterſcheidet das jüdiſche Recht zwiſchen Juden 
einerfeits — Dächſen, Füchſen, Nichtjuden, Fröſchen u. a. 
Tieren andererſeits. Nur der Jude iſt Rechtsperſon im jüdiſchen 
Recht, nur er führt eine echte Ehe, nur er beſitzt echtes Eigen 
tum. Die Ehe der Nichtjuden iſt nach jüdifchen Recht eine 
rein tatſächliche Lebensgemeinſchaft, wie ja auch manche Tiere 
in der Einehe leben; das Eigentum der Nichtjuden iſt ein vom 
jüdiſchen Recht nicht geſchütztes tatſächliches Saben. Ein 
jüdifcher Mann, der eine nichtjůdiſche Ehe bricht, iſt vor dem 
jüdiſchen Recht alſo kein Ehebrecher, das Eigentum des Nicht · 
juden iſt jedem Juden preisgegeben, der Nichtjude kann rechtlich 
nicht betrogen werden — denn ein Tier kann man ja nicht 
betrügen, ſondern höͤchſtens überliſten. 

Stets gehen die Verpflichtungen des Juden einem anderen 
Juden gegenüber ſeinen Verpflichtungen gegen einen Nicht⸗ 
juden vor. Ein Jude, der zugleich einem Nichtjuden und 
einem Juden etwas ſchuldet, muß erſt den jůͤdiſchen Gläubiger 
befriedigen. Es nützt ihm nichts, wenn er einwendet, „die 
Nichtjuden würden kommen und ihn feſtſetzen und er würde 
in Gefangenſchaft fein, denn es wird nicht auf fein Vorgeben 
geachtet, ſondern der jůdiſche Gläubiger wird bezahlt und kommt 
der Schuldner in der Folge in Gefangenſchaft, ſo iſt ganz Iſrael 
verpflichtet, ihn auszulöſen.“ Iſt ein Jude in Jahlungsverfall, 
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ſo hat er erſt die jüdiſchen Gläubiger zu befriedigen; befriedigt 
er einen nichtjüdifchen Gläubiger, ehe der jüdiſche Gläubiger 
feinen vollen Anteil bekommen bat, fo verfällt er dem Ge⸗ 
meindebann. Ein Jude, der einen Nichtjuden darauf auf ; 
merkſam macht, daß deſſen jüdiſcher Schuldner flüchtig gehen 
will, worauf dann der Nichtjude noch raſch ſich das Dermögen 
des unſicheren jüdifchen Schuldners mit Beſchlag belegen läßt, 
wird dieſem Juden ſchadenerſatzpflichtig. 

Das Judentum wird ſchließlich geradezu als eine gemein 
ſame Betrugsgeſellſchaft gegen die Nichtjuden aufgefaßt, die 
gewiſſermaßen felbfttätig in Kraft tritt. Der Schulchan aruch 
ſagt (Choſchen ha⸗miſchpat 183, 7 Sagah): „Macht ein Jude 
mit einem Nichtjuden ein Befchäft, und ein anderer Jude hilft 
ihm, den Nichtjuden (zu deſſen Schaden) irrezufůhren in bezug 
auf Maß, Gewicht oder Zahl (der ware), fo teilen ſich beide 
Juden in den lerzielten unredlichen) Gewinn, gleichviel, ob der 
zweite dem erſten gegen Bezahlung oder umſonſt geholfen 
hat.“ 

Ein Jude, der einen Nichtjuden darauf aufmerkſam macht, 
daß ein anderer Jude ihn betrügen wolle, — wird dieſem an- 
deren Juden ſchadenerſatzpflichtig. Ein Jude, der als Richter 
in einem nichtjůdiſchen Staate einen jůdiſchen Betrüger zwingt, 
daß durch Betrug an einem Nichtjuden erreichte Gut an dieſen 
wieder auszukehren — wird ihm ſchadenerſatzp flichtig. 

Das jüdifche Recht verfolgt zugleich eine biologiſche Aus · 
leſerichtung ganz beſonderer Art. Der Schulchan aruch etwa 
behandelt den Fall, daß zwei Juden eine Sandelsgeſellſchaft 
gründen. Der eine dieſer Juden ſtiehlt einem Nichtjuden deſſen 
Geldboͤrſe. Dann muß er dem jüdifchen Rompagnon die Saͤlfte 
abgeben, denn ſolch Erwerb gehoͤrt zum normalen Erwerb 
einer jüdifchen Sandelsgeſellſchaft. Gelingt es dem Nichtjuden 
aber, den jüdifchen Dieb zu faſſen, und zur Serausgabe der 
geſtohlenen Summe zu zwingen, ſo braucht der andere Jude 
feine erlangte Hälfte nicht wieder einzuſchie ßen, — warum war 
der jüdifche Dieb fo dumm und ließ ſich faſſen! Ahnlich be- 
'günftigt das jüdifche Recht bei feinem Taͤterbegriff alle die · 
jenigen, die ſich geſchickt im Sintergrund halten; nur der Täter 
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iſt firafbar, der Anſtifter und der Sehler find ſtraflos; ſtraflos 
iſt auch, wer einen Dritten anſtellt, ganz allgemein „verlorene 
Sachen zu finden”. 

Beim Betrug wird ſcharf unterſchieden, gegen wen er ſich 
richtet. Betrügt ein Jude einen Juden, fo iſt dies an ſich ver · 
boten, ebenſo die Ausnutzung des Irrtums eines Juden, einer 
irrigen oder ungetreuen Verfügung eines jüdiſchen Geſell⸗ 
ſchafters oder Boten über jüdiſche Vermoͤgensſtücke. In allen 
dieſen Fällen muß der Jude dem anderen Juden, dem er be⸗ 
trogen hat, den erlangten Gewinn wieder herausgeben. Aber 
auch hier tritt das biologiſche Zuchtziel klar hervor. Sat ein 
Jude einen anderen Juden bis zu einem Sechſtel der Geſamt⸗ 
ſumme (alſo bei 600 Mark bis zur Höhe von 99,99 Mark) be- 
trogen, fo braucht er dieſen betrügeriſchen Gewinn nicht ber- 
auszugeben. warum nicht? Der Übung halber! Immer wieder 
bevorzugt das jüdiſche Recht den Geriſſeneren, ſtärker Gaune⸗ 
riſchen — dieſer iſt das Zuchtziel des Judentums, er ſoll die 
beſſere Lebenschance haben, weil er auch am geeignetſten iſt, 
den jüdiſchen Rampf gegen die Nichtjuden zu führen. 

Von äußerſter Schroffheit dagegen ſind die Schutzbeſtim⸗ 
mungen des jüdifchen Rechts für die Erhaltung des Judentums. 

Verboten iſt jegliche Angabe über den Reichtum eines Ju⸗ 
den bei der nichtjüdiſchen Behörde, über feine Steuern und 
Steuerdelikte, jede Auslieferung eines Juden oder ſeines 
Dermögens in die Gewalt einer Nichtjuden, jeder Streit be · 
fangenen Sache an einen Nichtjuden an ein nichtjüdiſches Ge⸗ 
richt. — Das alles iſt nach dem Schulchan aruch Volksverrat, 
den jedes jüdifche Gericht, ja ein Einzelrichter auch in Ab- 
weſenheit des Angeklagten, ſelbſt wenn die Zeugenausſagen 
nicht genau und übereinſtimmend ſind, aburteilen kann. Die 
Strafe iſt grundſätzlich Todesſtrafe. „Es ift erlaubt einen Ver · 
väter zu töten, wo man ihn findet, jeder erfte befte muß einen 
Verräter töten. Von der Tötung kann nur dann abgeſehen 
werden, wenn er auf andere Weife, durch Zungen abſchneiden 
oder Blenden oder ſonſtwie unſchaͤdlich gemacht werden kann“. 
Das Vermögen des Verräters iſt jeden Juden preisgegeben. 
Pſychologiſch geſchickt ſagt der Schulchan aruch, offenbar um 
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das Ausbrechen einzelner aus der Front des Judentums zu 
verhindern „Mit Sündern ſoll der jüdiſche Richter im Prozeß 
gelinde verfahren, damit ſie nicht zu Verrätern werden.“ 

Rückſichtslos klar iſt das jüdiſche Recht, wo es ſich um die 
Verteidigung des eigenen Raſſebeſtandes handelt. Verboten 
iſt die Ehe und der uneheliche Verkehr in einer ganzen Anzahl 
von Verwandtſchaftsgraden, verboten iſt die Notzucht an einer 
jüdiſchen Jungfrau; iſt fie unverlobt, fo muß der Notzüchter 
Schadenerſatz und Schmerzensgeld zahlen ſowie das Mädchen 
heiraten. Notzucht an einer Nichtjüdin iſt ſtraflos. Strafbar 
iſt der Ehebruch eines Juden mit einer Jüdin — mit einer 
Nichtjüdin iſt es überhaupt kein Ehebruch. „Wenn ein Mann 
ehebrechen wird mit der Frau feines Nächſten, ausgenommen 
die Frau Andersgläubiger, ſo ſoll er getötet werden.“ 

Die Tötung eines Juden durch einen Juden ſteht unter dem 


Gebot Moſes: „Wer Menſchenblut vergießt, durch Menſchen 


ſoll deſſen Blut wieder vergoſſen werden” (I. Moſ. 9, 6). Eine 
Ausnahme hiervon iſt die Tötung des Volfsverräters, des 
abtrünnigen Juden und des Nichtjuden. Es kommt dabei 
nicht darauf an, ob der Nichtjude zum Judentum übergetreten 
iſt: „Ein Jude, der einen Beiſaßproſelyten tötet, wird des- 
wegen vom jüdifchen Gericht nicht getötet. — Es braucht nicht 
geſagt zu werden, daß er wegen der Tötung eines Ruthäers 
(Nichtjuden) erſt recht nicht getötet wird!“ lehrte Rabbi Mai⸗ 
monides (im Silchoth rozeach II, II). 

Die Rettung eines Nichtjuden aus Lebensgefahr iſt ver⸗ 
boten, Wenn man die beiden ſchweren Bände dieſes jüdiſchen 
Rechtes aufmerkſam durcharbeitet, das Gebäude in einer ganzen 
Zielſtrebigkeit vor Augen ſieht, ſo wird eines klar: Die Men⸗ 
ſchen, die das geſchaffen haben, ſind nicht etwa nur auf dieſem 
oder jenem Gebiet anderer ſittlicher Auffaſſungen geweſen als 
wir oder nur in Einzelheiten abgewichen, ſondern ſie haben 
mit vollem Bewußtſein das „Gegenrecht“ geſchaffen. Dieſes 
jüdiſche Recht, das ſich auf einen Gott zurückführt, ſteht nicht 
nur gegen das „jus“, das gewordene geſchriebene Recht der 
einzelnen europäifchen Völker, ſondern gegen das „fas“, gegen 
das fromme Recht der Welt ſelbſt. Jener alte deutſche Juriſt 
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des 18. Jahrhunderts hatte Recht, der die Frage, ob Juden 
jedenfalls untereinander Richter fein konnten (das fie es über 
Deutſche nicht ſein konnten, war ihm ſelbſtverſtändlich) be⸗ 
antwortete: „Non, propter eurythmian mundi; nam stat judex 
pro Deo, quod judaeus ex sese nequit“ (Nein, wegen der guten 
Ordnung der Welt, denn der Richter ſteht an Gottes ſtatt — 
und das kann der Jude ſeinem Weſen nach nicht). 

So vom jüdifchen Geſetz felber geformt und ausgeleſen, 
war das Judentum in die deutſchen Lande gekommen, fo 
entwickelte es ſich weiter. 

Früh konnte man zwei Judengruppen unterſcheiden, die 
ſich offenbar ſchon im römifchen Reich herausgebildet hatten. 
Die Südjuden (Sephardim) breiteten ſich von der nordafri · 
kaniſchen Rüſte in Spanien und Südfrankreich aus. Die Gſt 
juden (Aſchkenaſim) find von Rleinaſien aus über Byzanz und 

e Krim nach Südrußland gezogen. Sie haben im 8. Jahr ⸗ 
hundert dort noch einmal eine fremde Schicht aufgenommen, 
nämlich die Gberſchicht und wahrſcheinlich zahlreiche Ange ⸗ 
börige des Volkstums der Chaſaren, eines türkiſch⸗finniſchen 
Stammes, wahrſcheinlich eines Gemiſch der inneraſiatiſchen, 
vorderaſiatiſchen und oſtbaltiſchen Kaſſe, mit geringen nor- 
diſchen Einſchlägen. So iſt der Körpertyp der Südjuden und 
der Oſtjuden verſchieden voneinander; wobei die Sudjuden ſich 
für die vornehmeren halten. Günther definiert: „Das Gſt⸗ 
judentum, etwa neun Zehntel des Judentums, heute gebildet 
durch das Judentum Rußlands, Polens, Galiziens, Ungarns, 
Gſterreichs und Deutſchlands ſowie den größten Teil der Juden 
Nordamerikas und einen großen Teil der Juden Weſteuropas, 
entſpricht etwa einem Raſſengemiſche, das man in der Saupt · 
ſache als vorderaſtatiſch⸗orientaliſch⸗oſtbaltiſch / oſtiſch⸗inneraſi 
atiſch⸗nordiſch⸗hamitiſch⸗negeriſch bezeichnen kann. 

Das Sůͤdjudentum, etwa ein Zehntel des Geſamtvolkes, 
heute gebil det durch die Juden Afrikas, der Balkanhalbinſel 
Italiens, Spaniens und Portugals und einem Teil der Juden 
Frankreichs, Englands und Sollands, hat auf ſeinem Aus⸗ 
breitungswege längs der Küſten des Mittelmeers wahrſchein⸗ 
lich einen Teil feines vorderaſiatiſchen Einſchlags verloren, 
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dafür neue Einſchläge orientaliſcher, weſtiſcher, hamitiſcher und 
negeriſcher Raſſe, alſo Einſchläge langköpfiger Raſſen, ge- 
wonnen. Die Südjuden (Sephardim) bilden ein Raſſegemiſch, 
das in der Sauptſache als orie ntaliſch ⸗ vorderaſiatiſch⸗weſtiſch⸗ 
hamitiſch⸗nordiſch⸗negeriſch zu bezeichnen iſt.“ 

Zwifchen den beiden Gruppen haben mehrfache Verbin⸗ 
dungen und Verſchiebungen ſtattgefunden. Beide ſind geeint 
durch den Geiſt des „Geſetzes“ und durch die gemeinſame Ab⸗ 
ſtammung. . 

Als mit dem Ende der Rarolinger der Sklavenhandel auf 
deutſchem Boden erloſch, ſtellten die Juden ſich um. 

Der Aufſtieg des Judentums begann parallel mit dem Auf⸗ 
kommen der Geldwirtſchaft. Im frühen Mittelalter erzwang 
das nordiſche Empfinden des deutſchen Volkes und der anderen 
europàiſchen Völker ein kirchliches Verbot des ri | 
Schon Tacitus fchrieb von den Germanen: „Das zinstragende 
Geldgeſchäft oder gar den Wucherzins kennt man bei ihnen 
nicht. Und dieſe Unkenntnis iſt wirkſamer als irgendein ver 
bietendes Geſetz“ (Germania Rap. 26). Das kirchliche Verbot, 
Geld auf Zinſen auszuleihen, traf allein die Juden als einzige 
geduldete Nichtchriſten nicht. Dieſe bekamen ſo das Alleinrecht 
auf die Tätigkeit als Pfandleiher. Während die alte nordiſche 
Jebensordnung aus der bäuerlichen Grundhaltung unſerer 
Raſſe jedes arbeitsloſe Einkommen, jedes Pro fitmachen ver · 
wirft, die Wirtſchaft als ein Mittel zur Deckung des Bedarfes, 
nicht zur Verſklavung anderer Menſchen anſieht, entwickelte 
ſich hier der Anfang des modernen Napitalismus in der Form 
der Geldleihe. Die Pro fitwirtſchaft durchbrach die alte Bedarfs; 
wirtſchaft. Die Rirche wäre nun ſicher ſtark genug geweſen, 
wenn fie Kaiſer und König bannte, auch den Juden den 
Wucher zu verbieten. Sie hat dies nicht getan, vielmehr gegen 
Zahlung hoher Abgaben haben die biſchoͤflichen Stadtherren 
des frühen Mittellters den Juden das Geldleihen auf Zins 
erlaubt. 

Im Jahre 1084, am 13. September, gab Biſchof Rüdiger 
Zuozmann von Speyer einen Freibrief heraus, in dem es hieß, 
„. . da ich aus dem Dorf Speyer eine Stadt machte, glaubte 
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ich, tauſendfach die Ehre unſeres Platzes zu vermehren, wenn 
ich auch Juden hinzuziehe. Die geſammelten Juden habe ich 
alſo außerhalb der Stadtgemeinde und der Wohnung der übrigen 
Bürger angefiedelt und habe, damit fie nicht fo leicht von der 
Unverſchämtheit des Diebpöbels beläftigt werden, fie mit einer 
Mauer geſchützt.“ Er ſchildert dann im einzelnen, wie er den 
Juden gegen die Zahlung von 3,5 Pfund ſpeyrer Geldes die 
Niederlaſſung, das Geldwechſelgeſchäft in Gold und Silber und 
völlige Sandelsfreiheit „außerdem aus dem Land der Kirche 
einen Begräbnisplatz erblich“ gab. Von der Stadtgerichts⸗ 
barkeit wurden die Juden ausgenommen, für einen anderen 
Juden, den fie beherbergten, ſollten fie keinen Zoll bezahlen, 
entgegen dem bisherigen Rirchenrecht ſollten fie Ammen und 
Hausperſonal aus der einheimiſchen Bevölkerung halten dürfen, 

eiſch, „das ihnen nach ihrem Geſetz verboten iſt“, ſollten ſie 
rechtmäßig den Chriſten verkaufen und dieſes rechtmäßig kaufen 
dürfen. Wo in irgendeiner Stadt des Deutſchen Reiches die 
Juden noch ein beſſeres Recht hätten, da ſollten dieſe Be⸗ 
ſtimmungen auch in Speyer gelten. 

So ſah in Wirklichkeit die Rechtsſtellung der Juden im 
als judenfeindlich verſchrieenen Mittelalter aus — für ſie 
jedenfalls war „unter dem Rrummſtab gut wohnen.“ — 

Der gleiche Biſchof von Speyer erſchien am 19. Februar 
1090 in Begleitung der Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde bei 
dem Raiſer und erreichte für die Juden nicht nur Jollfreiheit 
im ganzen Reich, ſondern vor allem das folgende Vorrecht: 
„Wenn eine geſtohlene Sache bei ihnen gefunden wird, und 
wenn der Jude ſagt, er habe ſie gekauft, ſo ſoll er mit einem Eid 
nach ſeinem Geſetz nachweiſen, um wie viel er ſie gekauft hat 
und ſoviel ſoll er bekommen und erſt ſo die Sache demjenigen, 
den fie gehörte, zurückgeben.. . . und Zeugenbeweis gilt gegen 
ihn in keiner Sache.“ Dieſes Vorrecht zum Aufkauf von Diebs⸗ 
ware, das den Juden fpäter überall zugeſtanden wurde, iſt altes 
talmudiſches Recht. „Im mittelalterlichen innerjüdiſchen Recht, 
wie es dann fpäter feinen Niederſchlag in Schulchan aruch ge⸗ 
funden hat, war der Grundſatz bereits verwirklicht, daß der 
Käufer einer geſtohlenen Sache rückgabepflichtig war, aber 
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vom beſtohlenen Eigentümer den Erſatz des KRaufpreifes ver- 
langen konnte.. . Der Erwerber wird im Intereſſe des 
Marktes, des Verkehrs geſchützt, der beſtohlene Eigentümer 
muß entweder fein Eigentum aufgeben, oder dem Käufer den 
Kaufpreis bezahlen, den dieſer dem Dieb gezahlt hat.“ 

(3. Schroer). 

Der jüdiſche Geldhändler hatte neben feinen Wucherver⸗ 
dienften fo die Moglichkeit, einmal bei ihm verfallene, ja nie 
zum vollen Wert beliehene Pfänder zu verkaufen. — Auf 
Grund dieſes Sehlerrechtes konnte er aber geſtohlene Ware, 
die er billig den Dieben abdrückte, ferner Ware aus geſtohlenen 
Rohſtoffen, die entweder im Judenviertel von Juden ſelbſt 
oder von unehrlichen Leuten verarbeitet wurden, verkaufen. 
Die Pfandware, Sehlerware und Pfuſchware war immer bil⸗ 
liger als die im normalen Arbeitsverkehr hergeſtellte Ware des 
ehrſamen Sandwerks. Die Judenaustreibungen des Mittel- 
alters gehen fo auf die Sandwerker zurück; fie find ganz über · 
wiegend von den Zünften gemacht, die dieſe unehrliche Ron⸗ 
kurrenz vertreiben wollten. Wäre es nach dem arbeitenden 
Volk gegangen, fo wären wir die Juden fpäteftens im 14. Jahr · 
hundert losgeworden. Geiſtliche und weltliche Fürſten haben 
die Juden im Lande gehalten, um ihre Abgaben zu genießen. 

Die Diebe waren die Lieferanten der Judenviertel. Sie 
übernahmen auch ſeine Sprache. Die Fachſprachen der Gauner 
in allen Ländern Europas ſind ſo gekennzeichnet durch he⸗ 
bräiſche Ausdrücke. (Ganove von hebr. gannef = Dieb, Bal ; 
dover von hebr. baal dabar = Meiſter der Sache): das große 
Brecheiſen hieß und heißt fachlich „Rebmoſche (Rabbi Moſes) 
= er iſt der größte der Propheten, mit ihm geht es am beſten; 
der Taſchendieb heißt „Chailefzieher“ — „Chailef“ iſt das Fett, 
der Flomen beim Schwein, denn er zieht dem „Schwein“, dem 
Unreinen, dem Nichtjuden das Fett, das beſte Stück, die Geld⸗ 
börſe heraus. 

Als ſtaatlich geſchützte Sehler und Wucherer wurden die 
Juden reich, ungeachtet gelegentlicher Austreibungen. Sie ſtie 
gen zu Hofjuden der Fürſten (ſeit dem 15. und J6. Jahrhundert) 
auf; als ſolche ließen fie ſich gern die Münzpraͤgung übertragen, 
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konnten durch Verſchlechterung der Münzen in flatoriſche, durch 
Zurückhaltung der Münzen de flatoriſche Zuſtände herbeiführen. 
Während des Dreißigjährigen Krieges hören wir von jüdiſchen 
Briegslieferanten; ein ſchwerer Volksaufſtand in Polen trieb 
nach dem Dreißigjährigen Krieg eine Menge von Juden in das 
polizeilich faſt wehrloſe Deutſchland. Obwohl damals ganze 
Landſtriche unbewohnt waren und nach bäuerlicher Arbeit 
riefen, wurde kein Jude Bauer — ſie wurden vielmehr Gauner; 
bei ihrer großen Zahl gingen fie ſelbſt zur Verübung von Dieb; 
ſtählen über, da die Sehlerei allein ſie nicht mehr ernährte. 
So finden wir im 18. Jahrhundert große, ſchwerbewaffnete 
jüdiſche Räuberbanden. Jedenfalls war in der Mitte des 
18. Jahrhunderts in weiteſten Kreiſen die Überzeugung un- 
erſchůtterlich, daß das Judentum die Sauptrolle im organi ; 
fierten Verbrechertum ſpielte. 1740 ſchreibt Andreas Sutor: 
„Die Juden ſeynd einem Land ſo nutz / als die Mäus auf dem 
Getreideboden und die Motten einem Rleide.” Voltaire be⸗ 
merkt (Band 25, Seite 462, Die tionaire philosophique): „Die 
Juden ſind nichts als ein unwiſſendes und barbariſches Volk, 
das feit langer Zeit die ſchmutzigſte Sabſucht mit dem verab- 
ſcheuungswürdigſten Aberglauben und dem unauslöfchlichften 
Haſſe gegen alle Völker verbindet, bei denen ſie geduldet werden 
und an denen ſie ſich bereichern.“ 

Im Irrtum befangen, die Juden durch Gleichſtellung mit 
der übrigen Bevölkerung beſſern zu können, lockerte die Auf⸗ 
klärungszeit die Beſchränkungen gegen die Juden. Die Frei ⸗ 
maurerei gewährte den Juden zuerſt geſellſchaftliche Gleich⸗ 
berechtigung. Nach den Napoleoniſchen Kriegen war die 
Finanzmacht der Juden bereits fo ſtark, daß fie die Gleich; 
ſtellung mit der übrigen Bevölkerung erzwingen konnten. Das 
Saus Rothſchild tat den entſcheidenden Schritt vom Sofjuden 
zum Staatsjuden. Es übernahm die Staatsanleihen — lieh 
alſo nicht mehr dem einzelnen Fürſten — und verkaufte die 
Staatsanleihepapiere an der Börfe, konnte fo nicht nur erheb ; 
liche Kursgewinne machen, ſondern auch die Kreditpolitik der 
Staaten kontrollieren. Der aus dem Geiſt des jůdiſchen Ghetto 
ſtammende Kapitalismus wurde in der nun einſetzenden libe- 
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ralen Aera zur beherrſchenden Wirtſchaftsidee der Zeit, das 
Geſetz der hemmungsloſen Wirtſchaftsfreiheit, die rückſichtsloſe 
Bereicherung auf Boften der Volksgenoſſen wurde zum Inhalt 
des Wirtſchaftslebens. Nacheinander fielen die Bindungen, 
die Sandwerkerzünfte wurden entmachtet, der engliſche Jude 
Ricardo (eigentlich Levi) mit feiner Theorie von der rück⸗ 
ſichtsloſen Wirtſchaftsfreiheit triumphierte, der unnordiſche, aus 
dem Ghetto ſtammende Gedanke ſetzte ſich durch, „daß das 
Geſchäft über Leichen geht.“ 5 

Vom Lande ſtrömten immer ſtärkere Maſſen des landlos 
gewordenen und auch durch die verwäſſerte Steinſche Re; 
form ja nicht mehr mit Land ausgeſtatteten Bauer ntums in 
die Städte, bildeten hier den neu entſtehenden Stand der Fabrik 
arbeiter. Ehe noch dem jungen Stand aus eigenem Blut ein 
Fuhrer zu einer organifchen und gerechten Wirtſchaftsordnung 
er wachſen konnte, gab Marx dieſen noch formloſen Maſſen 
ihre politiſche Idee. Marx als Jude formuliert, nachdem die 
Gberſchicht den Gedanken der hemmungsloſen Bereicherung, des 
volkszerreißenden Eigennutzes angenommen hatte, das gleiche 
Weltbild für die Arbeiterſchaft, ſetzt dem Egoismus der Be⸗ 
ſitze nden den Klaſſenegoismus der Nichtbeſitzenden entgegen. 
Er leugnet die Einheit des Volkes, leugnet Gott, löſt den Ar · 
beiter geiftig von allen Banden, die ihm mit Seimat und Volks 
tum verknüpfen, erklärt die Seele als eine Funktion des Nor · 
pers, die Idee als Aus fluß der wirtſchaftlichen Lage, die 
Klaſſenfeindſchaft als Inhalt der Geſchichte. Auf dem Boden 
dieſer Lehre erwuchs Saß, Auflöfung, Zerreißen des Volkes 
und grenzenloſe ſeeliſche Verarmung. 

Um die großen Schichten der Beamten, Gutsbeſitzer, Gffi⸗ 
ziere zu beein fluſſen, trat der Jude Jolſon zum evangeliſchen 
Glauben über, nahm den Namen Friedrich Julius Stahl an (ob- 
wohl er aus einer alten Hehlerfamilie ſtammte l) und wurde der 
angeſehendſte Stastsrechts- und Nirchenrechtslehrer Preußens, 
der Gründer der Ronſervativen Partei. Dieſe leitete nach feiner 
Lehre den Staat nicht vom Volk her, ſondern von der von 
Gott eingeſetzten Obrigkeit. Stahl band den Staat eng an den 
Gedanken des Chriſtentums — und in der Tat hat die Konfer- 
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vative Partei dann auch ſtets jedes energiſche Vorgehen gegen 
die Juden als „unchriſtlich“ lahmgelegt. 

mit großer Gewandtheit hatte ſich fo das Judentum im 
19. Jahrhundert der politiſchen willensbildung unſeres Volkes 
bemächtigt: und zwar von links nach rechts: der Sozialdemo⸗ 
krat ſtand unter der Lehre von Marx, ſeine Partei war von 
Juden geführt, der Liberale ſtand unter der Lehre von Ricardo, 
im Reichstag der Bismarckszeit wurden die Liberalen von den 
Juden Bamberger und Lasker geführt, die Fonfeffionellen Par- 
teien wie das Zentrum bauten direkt auf der jůdiſchen Tradition 
auf, die Ronſervativen ſtanden unter Leitung des Juden Stahl. 
Es war eine völlige Geiſtesverjudung. Entſchloſſen bemäch⸗ 
tigte ſich das Judentum der Preſſe, des Nachrichtenweſens, des 
Theaters, Films und der öffentlichen Meinung. 

Im Jahre Jols richtete es die offene Judenherrſchaft auf. 
Der Jude Julius Deutſch ſprach im Dezemberheft der Zeitfchrift 
„Rampf“ in wien Jo ls dies offen aus: „In Deutſchland, in 
Öfterreih, in Ungarn. Revolution, Republik. was, feit wir 
denken können, wir glühenden Herzens erträumt und erſehnt 
haben, iſt Wirklichkeit geworden. Jetzt ſind wir Juden ganz 
oben, jetzt ſind wir die Serren. Unſere glühenden Träume ſind 
erfüllt.“ Das war in der Tat ſo. Am 25. November 1918 
traten im Reichs kanzlerpalais als Vertreter der deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten folgende Juden auf: Adler, Bernſtein, Cohn, Eisner, 
Flieder, Gradnauer, Saaſe, Saas, Sirſch, Heymann, Serzfeld, 
Kautsky, Löwengard, Oberländer, Preuß, Rofenfeld, Wurm. 

Vom Adler bis zum wurm — die ganze Synagogenge⸗ 
meinde zuſammen in der Serrſchaft über das Reich! 

Sohnlachend aber ſchrieb der „Vorwärts“: 

„Spürt ihr jetzt, was einmal wir empfunden? 

Der deutſche Traum, der iſt nun mal vorbei. 

Erſt habt Ihr uns, jetzt werdet Ihr geſchunden — 

Wie einſt im Mai 
Das letzte Ziel, das „große Purim“, iſt dem Judentum lediglich 
in Rußland gelungen. Durch die Herbeiführung einer Inflation, 
einer De flation und furchtbarſte Arbeitsloſigkeit hat das Juden⸗ 
tum verſucht, auch Deutſchland für ein großes Purim reif zu 
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machen. Dieſes Verbrechen ift ihm durch den Sieg des Führers 
Adolf Sitler, dem es in letzter Stunde gelang, die geſunden 
Raſſenkräfte im deutſchen Volke wachzurufen, unmöglich ge⸗ 
macht. * 

Das Judentum ſteht nun in Deutſchland beſiegt, aber in der 
Welt immer noch mächtig da. 

Dazu kommt, daß es eine ungeheure Menſchenvermehrung 
durchgemacht hat. Um JI700 zählte das ganze Judentum in 
Europa höchſtens 2 Millionen Menſchen. Um 1900 zählte es 
15 Millionen Menſchen. Große neue Lebensgebiete gewann 
fi) das Judentum neu. Es eroberte ſich führende Wirtſchafts⸗ 
ſtellungen in den meiſten europäifchen Ländern, folgte der 
europͤiſchen Ausdehnung als Paraſit, ſtieg in US A. und in 
den europäiſchen Volonien auf. 

Ein kopfſtarkes Volk mit alter, hochgezüchteter Gauner⸗ 
anlage, finſterem Haß gegen alle anderen Volker und beſeſſen 
von dem Gedanken, daß gerade ihm die Weltherrfchaft gehöre, 
von allen anderen Völkern abgelehnt und darum ſich noch 
immer tiefer in den Haß gegen die anderen Volker verkrampfend, 
kämpfend mit den Mitteln der Zerſetzung und moraliſchen Auf⸗ 
löſung wie bei gegebener Gelegenheit mit blutigſter Gewalt: 
So ift das Judentum in der Tat ein Weltproblem geworden. 

Eine genaue Schätzung der Raſſejuden auf der Welt be⸗ 
ſitzen wir nicht. Rechnet man die vorhandenen Zählungen, 
Schätzungen und Berechnungen zuſammen, ſo mag es um 
1937 auf der welt 17 Millionen Glaubensjuden, davon Jo Mil⸗ 
lionen in Europa, 5 Millionen in Amerika, I Million in Aſien, 
Jo 000 in Afrika und eine ziemlich kleine Gruppe in Auſtralien 
gegeben haben. Insgeſamt macht das Judentum 0,8 Prozent 
der Bevölkerung der Erde aus. Seine Zuſammendrängung aber 
an den wichtigſten Handels , Wirtſchafts ⸗ und Rulturplätzen der 
welt, an den geiſtigen Gelenken des Lebens auf unſerer Erde 
macht die wirkung des Judentums viel größer als dieſem pro⸗ 
zentualen Anteil an ſich entſprechen würde. 

Dabei berückſichtigen alle ſolche Schätzungen und Zählungen 
meiſtens nur die zum moſaiſchen Glauben ſich bekennenden 
Juden. Wie groß die Zahl der Juden, die nicht zum moſaiſchen 
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Bekenntnis gehören, in Wirklichkeit iſt, läßt ſich ſehr ſchwer 
ſchätzen. Bern in feinem klugen Buch „Die Judentaufe“ 
(Durchbruch Verlag Stuttgart) berechnet, daß in Deutſchland 
zwiſchen 1800 und 1933 40 46] Juden zum Chriſtentum über- 
getreten find und rundet die Zahl auf etwa 45 ooo auf. Zur 
Evangeliſchen Rirche in den anderen Ländern leinſchließlich der 
anglikaniſchen Rirche Englands) traten in der gleichen Zeit 
insgeſamt 72 740 Juden, zur Römiſch⸗katholiſchen Kirche außer ⸗ 
halb Deutſchlands 52 009 Juden, zur Orthodoxen Rirche in der 
gleichen Zeit 74 500 Juden über. Man wird alſo auf Grund der 
Übertritte von Glaubensjuden zu chriſtlichen Birchen noch mit 
einer Viertelmillion nichtmoſaiſcher Voll⸗ und Salbjuden ſowie 
deren Nachkommen zu rechnen haben. Das iſt eine ſehr große 
Menſchenmenge, bei der die aus der Synagoge ausgetretenen, 
aber keiner Glaubensgemeinſchaft beigetretenen Juden noch 
gar nicht mitgerechnet ſind; gerade unter dieſer ſteckt aber eine 
Menge etwa der zerſetzendſten Juden. 

Die jüdiſche Bevölkerung iſt über die welt ungleichmäßig 
verteilt. Zwar beträgt der Anteil in Europa J/oõ Prozent, in 
Amerika 1,92 Prozent, in Afrika 0,44 Prozent, in Auſtralien 
0,28 Prozent, in Aſien 0,08 Prozent, iſt alſo in Europa und 
Amerika faſt gleich groß, aber innerhalb dieſer Gebiete iſt der 
Prozentſatz der Juden verſchieden. In Europa liegt die dichte 
Siedlung des Judentums in Litauen (1937: 7,37 Prozent, in 
Polen 1937: 9,64 Prozent), in Rumänien (1937: 5,41 Pro- 
zent), in Ungarn (1937: 5, Prozent). Daneben liegen dichte 
Judenanſammlungen in den Großſtädten. Das Judentum iſt 
ein bezeichnend großſtädtiſches Volk, aber nur eine Großſtadt, 
Tel⸗Awiw in Paläſtina, beſiedelt es völlig allein (93,3 Prozent 
Juden); ſonſt ſitzt auch das großſtädtiſche Judentum auf anders⸗ 
raſſiger Bevölkerung in der Großſtadt. 


Unſere Raſſepolitik 
Es iſt das Verdienſt Adolf Sitlers und der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung, unſerm Volk durch eine Revolution, die be⸗ 
wußt den Gedanken der Raffe und des Raſſenerbes in den Mit; 
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telpunkt geftellt hat, den Weg zum Aufſtieg und zur Geſundung 
freigemacht, das deutſche Volk von dem weg des Todes zurück 
geriſſen zu haben. 

Das wieder eingekehrte Vertrauen, die Beſeitigung der Ar⸗ 
beitsloſigkeit, die Schaffung des Reichserbhofgeſetzes, die er- 
weiterten Rinderbeihilfen haben zu einer Zunahme unſeres 
Volkes, zu einem Wiedererwachen unſeres biologiſchen Lebens 
willens geführt. Schon im Jahre 1934 ſtieg die Ziffer der 
Lebendgeborenen im Deutſchen Reich ohne Gſterreich auf 
I 198 350, im Jahre 1935 auf 1 263 976, 1936 auf I 277 052, 
um im Jahre 1937 auf 1275 212 zu fallen (die geringe Ab⸗ 
nahme erklärt ſich durch den Ausfall der Zeugungen während 
der Grippeepidemie im 4. Vierteljahr 1937). Im erſten Salb · 
jahr 1938 betrug die Geburtenziffer 682 138. Aus Teilergeb- 
niſſen läßt ſich errechnen, daß die Geburtenzunahme auch im 
dritten Viertel der Jahres 1938 angehalten hat. Nach den Be⸗ 
rechnungen des Statiſtiſchen Reichsamtes iſt zu erwarten, daß 
das Jahr 1938 mit einer um mindeſtens 40 000 größeren Le⸗ 
bendgeborenenzahl abſchließen wird als das Vorjahr, ſo daß 
die Zahl der Lebendgeborenen einen erneuten Söͤchſtſtand von 
mindeſtens I 315 000 oder 19,2 auf Jooo Einwohner er- 
reichen wird. 

In den vier Jahren 1934 bis 1937 find im Deutſchen Reich 
(einſchließlich Saarland, ohne Gſterreich) I I7o ooo eheliche 
Kinder mehr geboren worden, wenn man die Geburtenzahl 
dieſer Jahrgänge mit dem Jahre 1933 vergleicht. Die Zahl der 
Eheſchließungen, die im Jahre 1933 [34 beſonders hoch anſtieg, 
da in dieſen Jahren zahlreiche in der Syſtemzeit nicht geſchloſſe⸗ 
nen Ehen nachgeholt wurden, ſank im Jahre 1935 und im 
Jahre 1936 etwas ab, um im Jahre 1937 und dem erſten Salb⸗ 
jahr 1938 wieder anzuſteigen. Don Auguſt 1933 bis Juni 1938 
ſind insgeſamt 985 398 Eheſtandsdarlehen ausgezahlt worden. 
Die Geſamtzahl der für lebendgeborenen Rinder erlaſſenen 
Darlehens - Viertel beträgt 840 867. Ein weiterer entſcheidender 
Erfolg der nationalſozialiſtiſchen Bevoͤlkerungspolitik iſt darin 
zu ſehen, daß die Säuglingsſterblichkeit in Deutſchland von 
7,9 Prozent im Jahre 1935 auf 6,4 Prozent, im Jahre 1937 
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EEE worden ift. Dadurch wurden dem deutſchen Volk 
rund 162 000 Binder erhalten. 

Das ift ein ſehr ſtarker Erfolg. Immerhin fehlen uns aber 
noch etwa Jo Prozent an dem Nachwuchs, der nötig iſt, um 
unſeren heutigen Beſtand zu halten. 

Die Ausſchaltung der Erbkranken aus der Fortpflanzung 
iſt durch das „Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ 
vom 14. Juli 1933 erfolgt. Danach können die folgenden 
Gruppen von Erbkranken durch Steriliſation unfruchtbar ge⸗ 
macht werden: Wer immer leidet an angeborenem Schwach⸗ 
ſinn, Schizophrenie, zirkulärem (maniſch⸗depreſſiwem) Irreſein, 
erblicher Fallſucht, erblichem Veitstanz (Zuntingtonfche Chorea), 
erblicher Blindheit, erblicher Taubheit, ſchwerer erblicher För- 
perlicher Mißbildung. Ferner kann unfruchtbar gemacht wer⸗ 
den, wer an ſchwerem Alkoholismus leidet. 

Dieſes Geſetz muß, konſequent angewandt, dazu führen, 
daß ſchlie lich dieſe ſchlimmſten Erbkrankheiten aus der Blut⸗ 
bahn unſeres Volkes faſt ganz verſchwinden. 

Der Niederkämpfung der kriminellen Anlagen der erblich 
verbrecheriſchen Menſchen dient das „Geſetz gegen gefährliche 
Gewohnheits verbrecher und über Maßregeln der Sicherung 
und Beſſerung“ vom 24. November 1933, das unter anderen 
die Sicherungsverwahrung von Berufsverbrechern und die Ent⸗ 
mannung gefährlicher Sittlichkeits verbrecher vorſieht. Es wird 
zu hoffen ſein, daß dadurch beſonders ſchwere verbrecheriſche 
Anlagen ausgetilgt werden. 

Die Eheſchließung ift von der Beibringung eines Ehetaug⸗ 
lichkeitszeugniſſes abhängig gemacht worden, das verweigert 
werden kann, wenn die Gefahr vorliegt, daß die Rinder aus 
der Ehe ſchwer erblich belaſtet ſind. 

Das „Geſetz zum Schutz der Erbgeſundheit des deutſchen 
Volkes“ vom 18. Oktober 1935 beſtimmt in acht Paragraphen, 
daß eine Ehe nicht geſchloſſen werden darf, wenn J. einer der 
Verlobten an einer mit Anſteckungsgefahr verbundenen Frank⸗ 
heit leidet, die eine erhebliche Schädigung der Geſundheit des 
anderen Teiles oder der Nachkommen befürchten läßt, 2. wenn 
einer der Verlobten entmündigt iſt oder unter vorläufiger Vor⸗ 
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mundſchaft ſteht, 3. wenn einer der Verlobten, ohne entmün- 
digt zu fein, an einer geiftigen Störung leidet, die die Ehe 
für die Volksgemeinſchaft unerwünſcht erſcheinen läßt, 4. wenn 
einer der Verlobten an einer Erbkrankheit leidet; außer wenn 
der andere Verlobte unfruchtbar iſt, alſo Rinder aus der Ehe 
nicht zu erwarten ſtehen. “ 

Das „Geſetz zum Schutz des deutſchen Blutes und der deut- 
ſchen Ehre“ vom I5. September 1935 verbietet mit aller 
Strenge die Blutvermiſchung mit dem Judentum und ſorgt für 
die Reinhaltung der Raſſe. Das unheimliche jüdiſche Volkstum 
mit ſeinen beſonders gefährlichen Anlagen wird ſo ferngehalten; 
es ſoll aufs neue nicht ſein Blut unſerem Volke beimiſchen 
können. 0 

Zielbewußt iſt das volksſchädliche Judentum weitgehend 
hinausgedrängt worden. Das Geſetz zur Wiederherſtellung des 
Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 entfernte erſt einmal 
alle jüdiſchen Beamten aus ihren Ämtern. Dann wurden 
Juden als Steuerberater (Geſetz vom 6. Mai 1933), als Wirt- 
ſchaftsprüfer in Genoſſenſchaften Verordnung vom 17. Juli 
1936), als Rursmakler (Verordnung vom I4. November 1935) 
ausgeſchaltet, vom Börſenbeſuch ausgeſchloſſen (Erlaß vom 
20. Juni 1938). Ihre Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft wurde 
bis zum 39, Dezember 1938 zurückgenommen, ebenſo ihnen der 
Beruf des Patentanwaltes abgenommen (3J. Gktober 1938), 
ihre Beſtallung als Wirtſchaftsprüfer und vereidigte Bücher- 

reviſoren kaſſiert. So verſchwanden die Juden aus einer ganzen 
Anzahl von Berufen. 

Das Reichserbhofgeſetz vom 29. September 1933 ſchloß die 
Juden vom bäuerlichen Beſitz aus, durch Geſetz vom 6. Juli 
1938 wurde ihnen unterſagt, das Bewachungsgewerbe, Wan⸗ 
der ⸗ und Hauſtergewerbe, Auskunftei, Grundſtückshandel, Saus⸗ 
und Grundſtücks verwaltung und Vermittlung von Immo⸗ 
biliarverträgen aus Darlehen zu betreiben. Ihr Vermögen 
mußte auf Grund der Verordnung vom 26. April 1938 ange⸗ 
meldet werden, Veräußerung und Verpachtung gewerblicher, 
land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Betriebe in judifcher Sand wurde 
genehmigungspflichtig gemacht. Durch die Verordnung zur 
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Ausſchaltung der Juden aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben 


* vom 12. November 1938 wurde den Juden der Betrieb des 
N a Einzelhandels, der Sandel auf kten, der Betrieb von Ver⸗ 


ſandgeſchaften und Beſtellkontoren und der felbftändige Sand⸗ 
werksbetrieb unterſagt. Die Betriebs fůhrereigenſchaft wurde 
ihnen aberkannt. Durch die Verordnung über den Einſatz 
jůdiſchen Vermögens vom 3. Dezember 1938 wurde den hoheren 
Verwaltungs behörden das Recht gegeben, den Inhabern jü⸗ 
diſcher Gewerbebetriebe, land» und forſtwirtſchaftlicher Be⸗ 
triebe aufzugeben, den Betrieb in beſtimmter Friſt zu veräußern 
oder abzuwickeln. Auf Grund der gleichen Verordnung dürfen 
Juden keine Rechte an Grundſtücken und keine Grundſtücke 
mehr erwerben. 

Damit iſt eine weitgehende wirtſchaftsentjudung einge; 
treten. Das letzte Ziel muß fein, die völlige Abwanderung der 
Juden aus Deutſchland zu erzwingen. Deutſchland hat dieſe 
Auseinanderſetzung erſt völlig gewonnen, wenn der letzte Jude 
unſer Land verlaſſen hat. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat den Gedanken der 
Raffe in den Mittelpunkt feines Denkens geſtellt. „National- 
ſozialismus iſt angewandte Raſſenkunde,“ ſagt Reichsminifter 
Dr. Frick. 

Es iſt aber eine alte Erfahrung, daß ein Volk nordiſcher 
Raſſe nur gedeihen kann, wenn es eine tiefe bäuerliche Wurzel 
hat. Sier liegt die entſcheidende Aufgabe der Neugeſtaltung 
in unſerem Volke. wenn wir auch nicht hoffen können, daß 
auch nur die Mehrheit unſeres Volkes wieder Bauern wird — 
die Erhaltung des Bauerntums, feine Verſtärkung und Kräfti- 
gung iſt auf lange Sicht gerechnet, die entſcheidende Frage. 
Auf dieſem Gebiet hat das Reichserbhofgeſetz mit feiner Sicher 
rung des bäuerlichen Betriebes, die Marktordnung des Reichs; 
näbrftandes mit ihrer Überwindung der Pro fitwirtſchaft und 
Durchſetzung der Bedarfswirtſchaft einen weiten Schritt voran 
getan. Wenn irgendwo auf dem Gebiet der Wirtſchaft, ſo iſt auf 
dem Gebiet der Landwirtſchaft auf lange Zeit gerechnet, nor · 
diſches Raſſeemp finden, nordiſches Wirtſchaftsdenken am ftärkften 
entwickelt. wenn heute die Land flucht unſere Bauernſchaft 
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fhwächt, wenn die landwwirtſchaftli e Arbeit in beden licher 
Sorm unterbewertet iſt, wenn andere wirtſchaftsgruppen ſich 
einen größeren Anteil an den Gewinnen des natio nalſozialiſti · 
ſchen Aufbaues geſichert haben, als die Landwirtſchaft befom- 
men konnte, fo war ihnen dies ſicher möglich, weil fie in ihrer 
Struktur nicht jene Rückſichten auf die Allgemeinheiten ge⸗ 
nommen haben, die ſich das deutſche Bauerntum im Reichs⸗ 
nãhrſtand ſelber verantwortungsvoll auferlegt hat. Begrüßens · 
wert und geſund aber iſt dies nicht. 

Auch nach der Ausſcheidung der Juden ſelber bleibt noch 
die Aufgabe, den wirklichen Geiſt unſerer Raſſe, nordiſches 
Wirtſchaftsemp finden, den Gedanken der Bedarfswirtſchaft und 
der Bindung an Blut und Boden auf allen Gebieten zu ver · 


* 


wirklichen. = 


Gerade auf dem Gebiet der Raſſenpolitik ſtehen immer noch 
vor uns zahlreiche, wichtige und große Aufgaben: Raſſepflege, 
Durchſetzung arteigenen Wirtſchaftsdenkens, Pflege arteigenen 
Seelentums — neben der Entjudung durch Verdrängung der 
in Deutſchland noch anweſenden Juden muß die Beiftesent- 
judung und Seelenentjudung, die 3 Einkehr zu unſeren 


eigenen Werten, ſtehen. 528 


5 Vom gleichen Verfasser erschien in meinem Verlag 


Pen. ge — 5 
Raſſen, völker und volkskümer 
5 | Kartoniert Rm. 7,50; geb. RM. 9,—. 421 Seiten. 7 
® „Die Seift wird in der NS.-Bibliogeaphie geführt,” 5 


ne: . Die Reichswaltung des NSCB. urteilt über das Buch wage 
5 „Der bekannte Raffengejchichtler will in dieſem Buch die raſſiſche Zuſammen⸗ 
5 ſetzung der einzelnen Volkstümer der Erde zeigen, dabei vor allem di ge 
i Lebenskraft der Völker unterſuchen und ſchließlich beſtimmen, wie ſich die Ceb 
1 kraft des deutſchen Volkes zu der anderer Dölter verhält. Als Einteilungsgrund 
‘ dab wird dabei die ſtaatspolitiſche Aufgliederung der Erde benutzt, in die die 
völter⸗ und raſſenkundliche Einteilung gleichſam eingezeichnet wird. Auf dieſe 
2 Weife werden die politiſchen Spannungsmomente, die letztlich alle volksbiologiſche 
” Grundlagen haben, ſehr deutlich vor Augen geführt. Beſonders zu begrüßen ift 
2 es, daß Leers jederzeit auch das Material der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
75 * zur Auswertung mit herangezogen hat. Die reiche Gülle aufſchlußreicher Statiſtiken 
g iſt mit nötigen kritiſchen Dorſicht eingebaut worden, bejonders in bezug 
auf rgendwelchen Gründen wiſſentlich gefärbtes oder gefälſchtes Material. 
5 Ceers verliert fic nie in ſtörende und ſinnloſe Einzelheiten, ſondern hebt ſtets 
K knapp und anſchaulich die entſcheidenden raſſengeſchichtlichen und erungs- 
* biologiſchen politiſchen Kräfte, klar heraus. Stets bleibt fein politiſches Urteil 
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ri A das eines weltweit blidenden Nationalſozialiſten. Beſonders deutlich wird das 
F in ſolchen Kapiteln, die eine klare und dabei doch gleichſam zeitloſe Stellung⸗ 
1 nahme erfordern („Iſchechoſlowakei“, „Rußland“, „Türk⸗Völker“, „Japan“, „Ara⸗ 


. % 2 5 ber“, „Südamerika“). 


» iſt hier endlich das längſt begehrte Nachſchlagwerk geſchaffen worden, das ihnen 
exaktes Material auf raſſenpolitiſcher Grundlage für die Unterrichtsgeſtaltung 
bietet.“ ; 

* & * 

jede geopolitiſche Betrachtung der Erdräume bezeichnen. Daneben bieten ſie eine 

* beſonders willkommene Ergänzung für das Derſtändnis von Menſch und Raum 
im europäiſchen Kontinent. Jeder Erdkunde⸗ und Geſchichtslehrer kann eine viel⸗ 


3 2 ſeitige und vertiefte Befruchtung für feinen Unterricht aus dieſem Werke ſchöpfen.“ 
5 5 Mitteldeutſcher Kulturwart) 
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Sür alle Erzieher, M Seite Erbfunde-Untereicht zu erteilen haben, 


„Die Ausführungen von Leers darf man mit Recht als beſonders geeignet für 


